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  PROLOG


  “Wir verlieren sie, Doktor.”


  “Herzstillstand.”


  Gabriella wand sich unruhig auf der Trage. Sie musste weg hier, musste suchen nach … Sie wollte sich aufrichten, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Der Schmerz in ihrem Kopf wurde stärker.


  Sie sah zu den Krankenschwestern auf, die um sie herum standen. In ihren Augen konnte sie Sorge lesen. Gabriella wurde von Panik ergriffen. Sie konnte nicht mehr atmen. Kälte stieg von ihren Zehen und Fingern auf, breitete sich über Arme und Beine aus. Der betäubende Schmerz erreichte ihr Herz. Sie stöhnte.


  Sie fror, fror entsetzlich.


  Da wurde sie plötzlich in ein blendendes Licht getaucht. Wärme strahlte in ihre Seele, tröstete sie, umhüllte ihre Glieder. Wie magisch angezogen von der Helligkeit schwebte Gabriella empor … empor … empor …


  Der Platz war brechend voll. Unzählige Menschen standen in einer langen Schlange, in der sich nun auch Gabriella wiederfand. Immerhin war es hier angenehm kühl. Ein leichter Nebel umgab die Leute, die hier warteten.


  Gabriella machte einen Schritt, um den Anfang der Schlange sehen zu können, und ihr rechter Flügel klappte nach unten. Sie verlor ein wenig das Gleichgewicht und stieß gegen den Mann hinter ihr. “O Verzeihung”, sagte sie.


  “Macht nichts.” Der Mann neigte den kahlen Kopf und las weiter in dem Buch, das er in der Hand hielt.


  Wahrscheinlich eine Bibel, dachte sich Gabriella. Der Mann trug einen Priesterkragen. Die großmütterliche Dame vor ihr hatte ein züchtiges rosa Nachthemd an. Gabriella blickte auf ihre eigene Aufmachung herunter und verzog das Gesicht. Was in aller Welt hatte sie sich nur dabei gedacht, ausgerechnet heute ihren türkisfarbenen Minirock anzuziehen? Und dazu dieses bunte Top! Sicher, wie hätte sie beim Aufstehen ahnen können, dass sie in eine Baugrube fallen würde – trotzdem, zusammen mit ihren neuen weißen Flügeln war ihre Erscheinung einfach … stillos.


  Ein weißes Kleid wäre angemessener gewesen. Direkt klassisch. Gabriella hasste es, unpassend gekleidet zu sein, besonders bei einem Anlass wie diesem. Denn wenn sie nicht alles täuschte, war dies hier der große Jubelchor, die Schar der Seligen, das ewige Frohlocken. Mit anderen Worten: Sie hatte ihren Sturz in die Baugrube nicht überlebt. Sie schluckte und trat nervös von einem Bein auf das andere. Ihr Flügel traf den Priester auf den Kopf. “Oh, tut mir leid.”


  Er lächelte mit himmlischer Geduld. “Schon gut.”


  Gabriella blickte wieder nach vorn. Was mochte der Grund für diese Schlange sein? Worauf warteten diese vielen Leute? Versuchsweise flatterte sie mit den Flügeln, doch sie trugen sie nicht. Also begnügte Gabriella sich damit, auf der federnden Wolke auf und ab zu hüpfen. Es half nicht viel. Sie konnte nur ein paar Köpfe weit sehen. Davor verschwamm alles im Nebel.


  Sie stupste den weichen grauen Flügel der älteren Dame an. Die rundliche Frau drehte sich um, wobei das rosa Nachthemd knisternd raschelte. Sie musterte Gabriella durch ihre runden Brillengläser. “Was ist, Kindchen?”


  “Ich frage mich, warum das so langsam vorangeht.”


  “Sie müssen jeden einzeln registrieren und die Heiligenscheine ausgeben.”


  “Aha”, meinte Gabriella. “Das kann ja dauern.”


  “Allerdings. Und dann noch der Test. Der braucht auch seine Zeit.”


  Gabriella versteifte sich. “Der Test?”


  “Aber ja.” Die Dame tätschelte beruhigend Gabriellas Hand. “Keine Angst, Kindchen, es ist bloß Routine.”


  Sie wandte sich ab, und Gabriella unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Flügel sanken herab. Na toll. So etwas hatte sie fast schon befürchtet. Bei Tests war sie noch nie gut gewesen. Vielleicht fragten sie die Zehn Gebote ab – oder Ähnliches. Himmel, sie hatte sich immer bemüht, ein anständiger Mensch zu sein, aber sie und ihre Mutter waren so oft umgezogen, dass Gabriella eigentlich nie einen konstanten Religionsunterricht bekommen hatte.


  Sie war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt die Zehn Gebote zusammenbrachte. Gabriella zog die Stirn kraus und faltete nachdenklich die Flügel. Mal nachdenken. “Du sollst nicht töten” – sicher, das hatte sie nie getan. Dann gab es etwas mit Ehebruch, auch das war kein Thema. Aber halt: Lautete nicht eines der Gebote: “Du sollst nicht fluchen”? Sie biss sich auf die Lippe. Verflixt. Das würde kräftig Minuspunkte geben, wie das mit dem Lügen. Was blieb noch? Ihr fiel nichts mehr ein. Kurz kam sie auf die verzweifelte Idee, sich die Bibel des Priesters für einen letzten Crash-Kurs auszuleihen. Sie drehte sich abrupt um und stach ihm mit der Flügelspitze direkt ins Auge.


  “Autsch!”


  “O Verzeihung!” Er antwortete nicht. Inzwischen ähnelte der Mann mehr einem geplagten Märtyrer als einem nachsichtigen Geistlichen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn um seine Bibel zu bitten.


  Es blieb ihr ohnehin keine Zeit mehr. Leises erregtes Murmeln ging durch die Reihe, und plötzlich erschien eine weiß gekleidete Gestalt neben Gabriella. Der Mann sah sympathisch aus. Sie konnte nicht sagen, wie alt er sein mochte, aber sein Gesicht mit den klaren alterslosen Augen wirkte jung. Freundliche Augen. Als würde er alles über die Menschheit wissen und trotzdem stets das Beste erwarten. Ein goldener Ring schwebte über seinem lockigen grauen Haar.


  “Seid gegrüßt”, sagte er. “Ich bin Bud.”


  “Sei gegrüßt, Bud”, gaben der Priester und die alte Dame einstimmig zurück. Die anderen Leute in der Schlange verblassten im Nebel.


  Die Großmutter gab Gabriella einen Rippenstoß. “Ja, ach so, sei gegrüßt, Bud”, sagte Gabriella schnell.


  Bud lächelte. “Ich habe eine Bitte. Da unten steckt ein Mann gewaltig in der Klemme. Würde einer von euch hingehen und ihm helfen?”


  “Er heißt nicht zufällig Herbert Smith?”, fragte Gabriella zögernd. Als Bud den Kopf schüttelte, atmete sie erleichtert auf.


  “Geht jemand freiwillig?”, forschte Bud. Mit seinem warmen Blick schaute er die drei an. Gabriella sah auf die Spitzen ihrer hochhackigen Schuhe herunter, die halb im Nebel verborgen waren. Ein Mann in der Klemme? Sie schauderte. Wie sollte sie ihn da herausholen? Nein, sie würde sich bestimmt nicht freiwillig melden.


  Außerdem, da sie nun schon einmal hier war, wollte sie nicht wieder weg. Onkel Herb hätte sie natürlich beigestanden, aber das musste Bud verstehen. Es gefiel ihr hier oben. Dies schien ein Ort zu sein, wie sie ihn sich von Kindesbeinen an ersehnt hatte. Hier war sie sicher. Geborgen.


  Es war wie … Heimat.


  Die großmütterliche Dame dachte offenbar ähnlich. Sie sagte: “Aber wir warten schon so lange.”


  “Es wird keine zwei Wochen dauern”, versprach Bud. “Wenn du zurück bist, kommst du direkt an die Spitze der Schlange.”


  Der Knabe da unten muss wirklich ein echter Problemfall sein, wenn es für seine Rettung so eine tolle Belohnung gibt, überlegte Gabriella.


  Bud fügte hinzu: “Wir brauchen jemanden mit viel Geduld und Selbstbeherrschung. Und viel Liebe natürlich. Denn Liebe löst alle Probleme.”


  Gabriella atmete erleichtert auf. Damit war sie eindeutig aus dem Schneider. Was wusste sie denn schon von Liebe?


  Der Priester nickte ernst auf Buds Bemerkung hin. Mit seinem knochigen Finger markierte er die Stelle in seinem Buch, sah auf und räusperte sich. “Ich habe Erfahrung mit menschlichen Schwächen. Wer ist der Mann, was ist sein Beruf?” In seinem länglichen Gesicht zeigten sich Besorgnis und Zuversicht.


  “Er heißt Devlin Hunt.” Bud zögerte. “Er ist Rechtsanwalt.”


  Ein Anwalt. Gabriella zog die Nase kraus. Das erklärt einiges.


  Die Großmutter blickte bekümmert drein. Sogar der Geistliche verlor ein Stück seiner Zuversicht. Gabriella starrte erneut auf ihre Schuhe.


  Das Schweigen wurde langsam peinlich. “Der oder die Freiwillige möge vortreten”, sagte Bud schließlich.


  Keiner rührte sich.


  Freundlich fügte er hinzu: “Die Sache ist dringend. Einer von euch muss hinunter.”


  Sie hätte es ahnen können. Es war ja nicht das erste Mal, dass die unangenehmsten Aufgaben an ihr hängen blieben. Gabriella fing gerade noch den einvernehmlichen Blick zwischen dem Priester und der Großmutter auf, als sie sich sanft angestoßen fühlte. Sie stolperte nach vorn.


  Auf Buds Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. “Wie lieb von dir, Gabriella, dass du einspringst.”


  Verflixt!


  “Übrigens, Gabriella …”


  Hoffnungsvoll sah sie auf. Hatte er es sich anders überlegt?


  “Nicht zu viel fluchen, ja?”


  Ihre Flügel verschwanden. Überrascht von dem plötzlichen Verlust der Last schwankte sie. Sie machte einen Schritt rückwärts. Eine leichte Brise umfing sie. Einen Augenblick lang taumelte sie am Rand der Wolke.


  Und dann fiel sie hinab … hinab … hinab …


  1. KAPITEL


  Das Lokal war gesteckt voll. Und es war unglaublich heiß. Rauchige Schwaden hüllten die Gestalten ein und machten die Hitze umso drückender.


  Devlin band sich die dunkelblaue Krawatte ab, warf sie auf den Stuhl neben sich und öffnete die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes. In dieser Umgebung machte er sich keine Mühe, die tadellose Erscheinung zu bewahren, die man in der Kanzlei von ihm erwartete. Er hockte sich an die Bar, die Ärmel hochgerollt, mit offenem Hemd und den Bartstoppeln des frühen Abends im Gesicht, und wusste, er sah zum Davonlaufen aus. Doch das war ihm herzlich egal.


  Hier im Klemm's kannte ihn niemand, Devlin war zum ersten Mal in dieser Bar. Sie gehörte nicht gerade zu der Sorte Läden, die er sonst aufsuchte. Mit Geschäftsfreunden ging er meist ins Chanterelle. Doch heute war er mit Absicht in diese unbekannte Bar gegangen, denn er wollte auf keinen Fall James Putman und seiner Tochter begegnen.


  Um nichts in der Welt hätte Dev heute noch den Nerv besessen, in den eleganten Räumen des Chanterelle herumzusitzen und sich von seinem Chef oder von Cecilia den Adamson-Fall aufbürden zu lassen. Vor allem Cecilia würde ihn dazu drängen. Seit sie ein Paar geworden waren, redete sie auf ihn ein, sich mehr um wohlhabende Klienten zu kümmern. “Setz deine Energie da ein, wo etwas zu holen ist, Devlin. Auf diese Weise kannst du dich mit einer Viertelmillion trösten, selbst wenn du den Prozess verlierst”, versuchte sie ihn immer wieder zu überzeugen.


  Kein Zweifel, sie hatte recht. Warum sollte er sich Gedanken machen, ob der Adamson-Fall aussichtslos war, solange er nur ordentlich daran verdienen konnte? Seit er vor etwas über einem Jahr in die Kanzlei Putman, Collens und Angier eingetreten war, schwamm er im Geld. Aber hatte es ihn glücklich gemacht?


  Das inzwischen wohlvertraute Gefühl der inneren Leere nahm von ihm Besitz. Er schüttelte es ab. Stress, mehr nicht. Er musste das in den Griff bekommen. Wenn er mit vierunddreißig Jahren schon ausgebrannt war, wie würde er dann erst mit vierzig dastehen?


  Voll Bitterkeit verzog er den Mund. Er trank sein Glas aus und winkte die Bedienung heran. “Noch mal dasselbe”, sagte er.


  “Findest du nicht, du hast langsam genug, Schatz?”


  Überrascht sah er auf. Unter dem dicken Make-up hatte die Bedienung ein junges Gesicht, aber alt wirkende Augen. Zynische Augen. Als wüsste sie alles über Männer und rechnete deshalb stets mit dem Schlechtesten.


  Er zog die Brauen zusammen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war noch eine Frau, die sich in seine Angelegenheiten einmischte. “Haben Sie nicht verstanden?”


  Sie zuckte die Schultern. “Okay, noch ein Whiskey mit Eis.” Sie ging.


  Devs Unmut hatte sich kaum gelegt, als sie das Glas vor ihn hinstellte und das leere mitnahm. Er war niemandem Rechenschaft schuldig. Jedenfalls nicht bis zu seiner Verlobung mit Cecilia in zehn Tagen.


  Der Gedanke heiterte ihn nicht gerade auf. Auf der Suche nach Ablenkung sah er umher und streifte den herausfordernden Blick eines Motorradfahrers am anderen Ende des Raums. Der Mann drehte sich weg. Enttäuscht griff Dev nach seinem Drink. Ihm war nach einer Schlägerei zumute. Das letzte Mal hatte er diese rasende ohnmächtige Wut verspürt, als seine Mutter gestorben war und er als Teenager bei seinem Vater wohnte. Damals hatte er viele Auseinandersetzungen mit seinem übermächtigen Vater ausgetragen, bis er schließlich die eiserne Selbstkontrolle entwickelte, mit der er seine Gefühle zügelte.


  Doch heute geriet diese Kontrolle ins Wanken. Er trank einen Schluck Whiskey und ließ seinen Blick erneut durch die Menge schweifen. Wer auf eine Rauferei aus war, fand hier sicher Mitspieler. Das Klemm's war eine echte Kaschemme – für Gäste, die gerade eben der Vorhölle entsprungen zu sein schienen. In einer Ecke zielten zwei ölverschmierte Ledertypen auf eine Dartscheibe, in einer anderen bearbeitete ein haariger Gorilla eine üppige Blondine in hautenger roter Hose, die sein Interesse in unzählige Drinks ummünzte. Die Gruppe ungepflegter Männer am Billardtisch kämpfte mit grimmiger Entschlossenheit, und der Engel an der Tür …


  Dev verschluckte sich. Er atmete tief durch, rieb sich die tränenden Augen und sah noch einmal hin. Verdammt, die Drinks hier waren stärker, als er erwartet hatte. Im Türrahmen stand ein Engel. Ein weiblicher Engel. Sie war ganz in Weiß gekleidet, hatte zarte Flügel an den Schultern und Sandalen an den Füßen. Im Gegenlicht der frühabendlichen Sonne war ihr Gesicht nicht zu erkennen, aber ihre rotblonden Locken glänzten wie ein Heiligenschein.


  Sie betrat die Bar, und der engelhafte Eindruck verflüchtigte sich angesichts ihres schlendernden lässigen Gangs. Dev kniff anerkennend die Augen zusammen. Sie bewegte sich mit einer ursprünglichen Sinnlichkeit, die sämtliche Männerblicke auf ihre hoch angesetzten Brüste und die sanft schwingenden Hüften lenkte. Sie war nicht groß, doch sie hatte lange schlanke Beine mit herrlich geformten Waden und schmalen Fesseln. Im Vergleich zu den übrigen Gästen der schmuddeligen Bar wirkte sie wie eine überirdisch frische Brise.


  Sie rückte die weiße Handtasche unter ihrem Arm zurecht und blieb unter einer nackten Glühbirne stehen. Dev stellte fest, dass ihre “Flügel” in Wahrheit weite kurze Ärmel waren. Das Kleid war hochgeschlossen und wirkte züchtig – bis sie sich umdrehte. Dev pfiff leise durch die Zähne. Das Oberteil war rückenfrei und entblößte ihre glatte gebräunte Haut bis unterhalb der Taille.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich über den abgewetzten Eichentresen und sprach mit dem Barkeeper. Das Kleid spannte sich um ihre Hüften und betonte ihren wohlgeformten Po. Dev ächzte. Wer zum Teufel war diese Frau? Und was suchte sie in einer Kneipe wie dieser?


  Der Barkeeper schüttelte den kahlen Kopf, und die engelhafte Frau wandte sich an den Gorilla. Doch auch er schien ihr ihre Frage nicht beantworten zu können, und sie ging weiter. Der Gorilla erhob sich, als wollte er hinterher, aber die Blondine legte ihm die Hand auf die Hüfte, sodass er auf seinen Barhocker zurücksank.


  Dev beobachtete die ganz in Weiß gekleidete Frau. Sie schaute sich prüfend um, musterte jeden Mann eingehend. Was hatte sie bloß vor? Vom Billardtisch her starrte sie ein muskelbepackter Kerl mit Glatze und voller Tätowierungen unverfroren an und leckte sich die Lippen. Die Dartspieler, ein Narbengesicht und einer mit rotem Stirnband, unterbrachen ihr Turnier und gafften. Inzwischen hatten fast alle Männer die Frau bemerkt. Wollte sie einen Aufruhr entfesseln? Welche Frau ging in eine Bar wie diese und stand herum, als wartete sie darauf, angesprochen zu werden?


  Eine Hure, wurde ihm plötzlich klar. Natürlich. Sie musste eine Prostituierte sein.


  Das hätte er sich ja gleich denken können, wenn ihr weißes Kleid und der unschuldige Blick ihn nicht so verwirrt hätten. Das und die Tatsache, dass Straßenmädchen in dieser Gegend nicht so stilvoll, so raffiniert angezogen waren. Vielleicht war sie andere Kundschaft gewohnt. Er sah sich in dem verräucherten Raum um. Mit Sicherheit konnte keiner in der Bar sich dieses Mädchen leisten. Außer ihm, natürlich. Falls er das wollte.


  Aber er wollte nicht. Er trank einen Schluck. Noch nie hatte er für Sex bezahlt und würde jetzt auch nicht damit anfangen.


  Obwohl – sie war verführerisch, sehr sogar. Er betrachtete sie über den Rand des Glases hinweg. Dieser zerstreute Ausdruck zusammen mit dem aufreizenden Gang bildete wirklich eine reizvolle Mischung.


  Erneut sondierte sie die Umgebung, ihr Blick glitt über Devs Gestalt. Er verspürte unvermittelt eine Welle von Wärme. Sie wirkte so … strahlend. Als sie das zweite Mal zu ihm hinschaute, hielt er den Atem an. Ihre Augen waren blau – ein klares Himmelblau, das sogar in diesem schummrigen Licht erkennbar war. Einladende Augen, die einem Mann den Himmel verhießen.


  Plötzlich empfand er ein Gefühl von Vertrautheit, als würde er diese Frau schon seit Ewigkeiten kennen und als hätte er sein ganzes Leben nur auf sie gewartet. Etwas an ihr zog ihn an, und er musste den Wunsch unterdrücken, zu ihr zu gehen.


  Er fing ihren Blick auf. Vermutlich standen ihm seine Gedanken ins Gesicht geschrieben, denn ihre Augen weiteten sich erschrocken und ihre Lippen formten ein lautloses “O”. Hastig sah sie weg und schaute zum Billardtisch hinüber.


  Dev verstand nichts mehr. Wenn sie eine Professionelle war, warum kam sie dann nicht näher? Sie hatte doch gemerkt, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Er lächelte zynisch. Natürlich. Indem sie zurückhaltend tat, sich unnahbar gab, machte sie die Jagd umso reizvoller. Sie heizte sein Interesse an, während sie ihm die kalte Schulter zeigte.


  Nun, damit verschwendete sie nur ihre Zeit.


  Jetzt sah sie wieder zu ihm hinüber, mied jedoch seinen Blick. Verstohlen musterte sie das teure, wenngleich zerknitterte Armani-Jackett über der Stuhllehne. Er hob sein Glas, sodass seine teure Armbanduhr sichtbar wurde. Sie hatte offenbar genug gesehen, denn sie kam auf ihn zu.


  Dev senkte die Lider halb und beobachtete ihren sexy Gang, bei dessen Anblick er nur noch daran denken konnte, wie diese schwingenden Hüften sich im Bett unter seinem Körper anfühlen würden. Wie sie sich anfühlen würde. Mit Mühe löste er den Blick von ihren Schenkeln und Brüsten und sah ihr in die Augen, als sie an seinem Tisch haltmachte.


  “Hallo”, sagte sie.


  “Hallo.” Seine Stimme war belegt, er räusperte sich. Nicht einmal als Teenager hatte er so einen heftigen Ausbruch sexueller Fantasien erlebt.


  “Ich möchte nicht stören, aber ich suche jemanden. Einen Anwalt.”


  Er wunderte sich, wie sie diesen schüchternen Ton hinbekam. Verdammt, sie war wirklich gewieft. Wie hatte sie seinen Beruf erraten? “Einen Anwalt”, wiederholte er.


  Sie nickte.


  “Sind Sie mit dem Gesetz in Konflikt geraten?”


  “Nein, ich …”


  “Oder haben Sie etwas getan, was Sie nicht sollten?”


  Sie zog die schmalen Brauen zusammen. “Das ist es nicht. Ich suche einen Mann …”


  “Aha, einen Mann. Sie brauchen keinen Anwalt, sondern einen Mann.” Er setzte sein Glas ab. Ihre Blicke trafen sich. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass er ihr Spiel durchschaue, als er sich zu seiner Verblüffung sagen hörte: “Sie haben ihn gefunden.”


  Zweifelnd zog sie Stirn kraus. “Wirklich?”


  Er zögerte. Er würde sich nicht mit ihr einlassen. Die Worte waren ihm einfach herausgerutscht. Trotzdem nickte er knapp.


  Sie musterte ihn noch immer skeptisch. “Und wen genau habe ich gefunden?”


  “Na, mich. Devlin Hunt.” Er schüttelte den Kopf, um die merkwürdige Benommenheit loszuwerden.


  “Sie sind Devlin Hunt?” Ihr Mund öffnete sich und klappte wieder zu. Sie sank auf den Stuhl neben ihm.


  Ihre Reaktion überraschte ihn nicht. Er war es gewohnt, dass man seinen Namen kannte. Er beugte sich zu ihr hinüber. Über den Geruch von schalem Bier und Zigarettenqualm hinweg wehte ihr leichtes blumiges Parfum, gemischt mit ihrem ureigenen weiblichen Duft zu ihm hin. Verdammt, sie roch gut. Er sog den Duft tief ein, und die Benommenheit wurde stärker. Flüchtig verwünschte er die vielen Whiskeys, die er bereits intus hatte. Bei einer Frau wie dieser hätte er lieber seine Sinne beieinander, anstatt vom Alkohol benebelt zu sein. Er atmete tief durch. “Wie heißt Ihr Parfum?”


  “Himmelsgabe”, erwiderte sie zerstreut. “Hören Sie, Mr Hunt, Sie finden es vielleicht seltsam, dass ich Sie einfach so anspreche.”


  “Keineswegs.” Irgendwie geriet die Situation außer Kontrolle. Er fühlte sich hilflos, er konnte ihr nicht widerstehen – und allmählich wollte er auch gar nicht mehr.


  “Wie bitte?”


  “Ich finde es nicht seltsam.” Das stimmte. Es schien unausweichlich. Vorherbestimmt. “Wunder geschehen alle Tage”, setzte er hinzu.


  Ihr Blick wurde warm, sie lächelte. “Ich hätte nicht gedacht, dass Sie gläubig sind.”


  Die Bemerkung verwirrte ihn. Doch bevor er nachfragen konnte, fuhr sie fort: “Aber Sie haben recht. Es kommt mir fast unglaublich vor, dass ich Sie so schnell gefunden habe. Das ist alles noch etwas ungewohnt für mich, müssen Sie wissen.” Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. “Sie nehmen es so gelassen. Wahrscheinlich ist Ihnen schon öfter geholfen worden?”


  “Nicht von einer so schönen Frau wie Ihnen”, gab er schlagfertig zurück.


  Sie wurde rot. Sie wurde wahrhaftig rot. Teufel, sie war gut – sie war große Klasse. Dev hakte den Fuß hinter ihr Stuhlbein und zog sie näher heran. “Ich bin froh, dass Sie mich ausgesucht haben”, bekannte er mit rauer Stimme.


  Sie entspannte sich und lehnte sich leicht zurück. “Also, um ehrlich zu sein, ich habe Sie mir nicht ausgesucht. Ich wurde sozusagen gedrängt.” Sie zog eine etwas bittere Grimasse. “Zuerst hielt ich es geradezu für unmöglich, Sie überhaupt zu finden. Dann kam mir diese verrückte Idee, in Los Angeles nach Ihnen zu suchen …”


  Sie redete weiter, doch Dev hörte nicht mehr zu. Er war hingerissen von der Form ihres Mundes. Schmollmund nannte man das wohl. Klein und rund und wie geschaffen zum Küssen. Ihre Lippen hatten eine natürliche Rosenfarbe, ihre Zähne glänzten perlweiß. Wenn sie sprach, leuchteten ihre Augen. Langsam ließ er seine Blicke über ihren Körper wandern. Alles an ihr strahlte. Sogar ihre Haut. Im Unterschied zu den meisten Rothaarigen war ihre Haut leicht gebräunt und schimmerte. Ein paar winzige goldene Sommersprossen waren über ihren schmalen Nasenrücken gesprenkelt, wie Sternenstaub.


  “Ich bin etwas unsicher, wie ich es angehen soll …”


  Seiner Meinung nach ging sie es großartig an, mit dieser ernsthaften Art, in der sie auf ihn einredete. Eine Locke fiel ihr in die Stirn und sie schob sie weg. Dev lächelte. Er mochte ihr Haar. Normalerweise waren Rothaarige nicht sein Fall, aber ihre Haarfarbe gefiel ihm, wie es in der schummrigen Beleuchtung in einer Mischung aus Gold, Silber und Kupfer glänzte. Wahrscheinlich zahlte sie ihrem Friseur ein Vermögen. Ihr Haar lud zum Berühren ein. Diese ungebändigten Locken forderten einen Mann geradezu auf, sie um die Finger zu schlingen. Devlin gab der Versuchung nach und fing eine Locke ein.


  Sie verstummte. “Mr Hunt …”


  “Dev”, verbesserte er. Wie erwartet schmiegte sich ihr Haar um seinen Finger, eine leise Einladung. Langsam nahm er die Hand zurück, und die Locke hüpfte zurück an die zarte Haut ihrer Schläfe. Er griff nach einer anderen Strähne.


  Sie hielt seine Hand fest. “Mr Hunt – Devlin. Haben Sie mir eigentlich zugehört?”


  “Selbstverständlich.” Über ihre Schulter hinweg sah er, wie das Narbengesicht sie anstierte. Dev warf einen drohenden Blick in seine Richtung, und der Mann wandte sich ab. Anschließend starrte Dev noch ein paar andere nieder, bevor er stolz seinen Engel betrachtete. Sie blieb argwöhnisch. Er setzte die aufmerksame ehrbare Miene auf, die er sich während des Jurastudiums antrainiert hatte. Er drückte ihre kühle Hand noch fester in seine und sagte: “Erzählen Sie weiter.”


  Besänftigt fuhr sie fort, und Dev achtete sorgfältig darauf, interessiert zu wirken. Doch ihre Worte rauschten an ihm vorbei, während er sich auf wichtigere Dinge konzentrierte. Zum Beispiel, wie sich ihre Hand anfühlte. Sie hatte schmale Finger, geschmeidig und grazil. Im Unterschied zu den meisten Frauen, die er kannte, waren ihre Nägel nicht aufwendig manikürt, sondern nur zu kleinen Ovalen gefeilt und in einem unauffälligen Rosa lackiert.


  “Als ich merkte, wo ich war …”


  Er sah ihr ins Gesicht und strich dabei über ihren Daumenhügel bis zur Mitte der sensiblen Handfläche. Zu seiner Befriedigung erwärmte sich ihre Hand. Er streichelte sie weiter. Und weiter. Bald bildete sich ein zarter feuchter Film auf ihrer Haut. Sie reagierte so spontan. Das Verlangen in seinem Körper brannte heißer.


  Dev glitt mit dem Daumen höher zu den kleinen blauen Venen an ihrem Handgelenk. Er spürte, wie ihr Puls unregelmäßig ging. Ihre Stimme erstarb. Sie entzog ihm ihre Hand.


  “Ich glaube, Sie hören mir nicht zu.”


  Sie presste die Lippen fest zusammen, und ihre Augen wurden dunkel vor Zorn. Dev widersprach ihrer Anklage nicht, sondern ließ sie ins Leere laufen und ging zum Angriff über. “Machen wir's kurz, mein Engel. Gehen wir jetzt zu mir, oder was?”


  Ihr Zorn verebbte und verwandelte sich in Verblüffung. “Muss das sein? Ich dachte, wir könnten uns einfach ein bisschen unterhalten.”


  “Kommt nicht infrage.” Er lehnte sich zurück, das Kinn entschieden gereckt. In diesem Punkt gab es kein Nachgeben. Instinktiv wusste er, dieses “ein bisschen unterhalten” würde ihn keineswegs befriedigen. Und an einem Quickie war er auch nicht interessiert. Er wollte sich Zeit lassen bei dieser Frau und ihren warmen schimmernden Körper die ganze Nacht erforschen. Und am liebsten nicht nur eine Nacht. “Mir bleiben nur noch zehn Tage und die möchte ich voll auskosten.”


  Ihre Augen wurden groß vor Schreck. “Zehn Tage! Mehr nicht?”


  Er nickte, fest entschlossen, ehrlich zu sein. Seine bevorstehende Verlobung mit Cecilia mochte zwar hauptsächlich auf rein geschäftlichen Interessen gründen, aber dennoch würde er ihr treu sein. “Wenn Sie eine längere Beziehung suchen, dann haben Sie mit mir die falsche Karte gezogen.”


  “Oh, ich will überhaupt keine Beziehung. Ich habe lediglich einen Job zu erledigen. Ich hatte nur nicht erwartet …” Ihre Züge entspannten sich und sie berührte seine Hand. “Nein, keine Sorge. Zehn Tage sind eine Menge.”


  Dev war da nicht so sicher. Mit einer einzigen Berührung entzündete sie sein Feuer. Einen Schritt weiter, und er würde womöglich in Flammen aufgehen. Sein Mund wurde trocken. “Also kommen Sie mit?”


  Sie überlegte. Doch ehe sie antworten konnte, nahm er eine Bewegung hinter ihr wahr. Über ihre Schulter hinweg starrte er den tätowierten Burschen an. Der Mann lümmelte auf seinem Sitz, klopfte sich mit dem Queue auf die Handfläche und hielt Devs Blick stand. Vor einer halben Stunde hätte er eine Rauferei noch mehr als begrüßt. Doch jetzt wollte er nur noch so schnell wie möglich aus dieser Bar und in sein Bett. Mit seinen Engel.


  Er stand auf – und bedauerte es im selben Moment. Er schwankte, in seinem Kopf drehte sich alles. Hatte der Barkeeper etwas in seine Drinks getan? Verflixt, er musste sich zusammenreißen. Vor allem, da seine abrupte Bewegung die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregt hatte. Wie Schakale, die Blut gewittert hatten, schienen sie seine Schwäche zu spüren und begannen, ihn ganz langsam einzukreisen.


  Damit war für Dev die Frage, ob der Engel mit ihm ging oder nicht, entschieden. Er gab der Frau seine Wagenschlüssel, nahm sie am Arm und zog sie sanft hoch. “Kommen Sie, wir müssen hier sofort raus. Halten Sie sich dicht bei mir”, befahl er, während er den Tätowierten aus den Augenwinkeln beobachtete. “Wenn es Ärger gibt, laufen Sie hinaus zu meinem Auto, es ist ein schwarzer Ferrari. Steigen Sie ein und lassen Sie den Motor an. Ich komme so schnell wie möglich nach.”


  Sie entzog ihm ihren Arm und sah ihn verständnislos an. “Ärger? Aber warum sollte es denn Ärger geben?”


  “Wegen Ihnen.”


  “Wegen mir?”


  “Ja.” Sie blickte unschuldig zu ihm hoch, und er setzte grimmig hinzu: “Was haben Sie denn erwartet, wenn Sie ohne Begleitung in so ein Lokal gehen? Der Kerl mit dem tätowierten Rinderschädel auf der Stirn hat Sie nicht aus den Augen gelassen, seit Sie hereingekommen sind.”


  “Das ist einfach lächerlich.” Doch sein bestimmter Ton verunsicherte sie. Sie spähte über die Schulter nach dem Mann. Der grinste sie breit an und zeigte seine bräunlichen Zahnstümpfe. Durch die Tätowierung sah er aus, als hätte er noch zwei Augen mehr. Hastig wandte sie den Blick ab. “Okay, vielleicht hat er etwas missverstanden.”


  “Er lechzt schon geradezu nach Ihnen.”


  “Trotzdem ist das kein Grund für einen Streit. Dabei könnte sich jemand wehtun.”


  “Keine Angst.” Dev lächelte, ihre Besorgnis tat ihm gut. “Ich kann auf mich aufpassen.”


  “Ich weiß. Ich meinte eher den Mann. Er scheint Probleme zu haben.” Sie zupfte an Devs Ärmel. “Gucken Sie ihn nicht so drohend an. Sie erschrecken ihn.”


  Verblüfft wandte Dev den Blick ihr zu. “Wo leben Sie denn? Der Kerl ist ein Schläger.”


  “Nur weil er ein paar Tätowierungen hat? Das beweist nichts weiter, als dass er keine Angst vor Nadelstichen hat”, gab sie völlig sachlich zurück. “Lassen Sie ihn in Frieden. So, wie Sie ihn anstarren, würde das jeden nervös machen.” Sie nahm ihre Tasche sowie sein Jackett und die Krawatte.


  Kopfschüttelnd kehrte Dev sich wieder an den Tätowierten. Seine Augen wurden schmal. “Ich muss Sie leider enttäuschen, Süße, aber hier liegt eindeutig Ärger in der Luft.”


  Doch sie verschwendete nicht einmal einen Blick an die Umgebung. Der Tätowierte beugte sich herausfordernd vor. Dev tat einen Schritt in seine Richtung und erstarrte, als das Bierglas seines Kontrahenten urplötzlich umfiel.


  Mit einem Jaulen sprang der Mann auf. Im Schritt seiner Jeans breitete sich ein dunkler Fleck aus. Die Männer am Billardtisch verstummten. Dann kicherte jemand. Der Tätowierte drehte sich um. Er schwang seinen Queue wie einen Baseballschläger und knallte ihn dem Mann, der gekichert hatte, ins Gesicht. Stuhlbeine schlitterten über die Dielen. Und dann brach das Chaos aus.


  Dev umklammerte den Arm seines Engels. “Gleich ist hier die Hölle los. Raus.”


  Er schob sie zur Tür. Auf halber Strecke verstellte ihnen der Gorilla den Weg. Seine schwarzen Knopfaugen hefteten sich auf den Engel, und er grinste, wobei er scharfe Schneidezähne enthüllte, die ihn noch affenähnlicher erscheinen ließen.


  Devs Muskeln traten hervor, und der alt vertraute Adrenalinstoß schoss ihm ins Blut. Der Typ war riesig, mit aufgeblähten Muskeln an Rücken und Armen, was ihm eine bedrohliche Körperhaltung verlieh. Dev zweifelte nicht daran, dass er rein kräftemäßig unterliegen würde. Zum Glück wurden Kneipenschlägereien nicht durch Kraft entschieden, sondern durch Hinterlist. Und die Vorstellung, dass ein Affenmensch dieses engelhafte Wesen an seiner Seite anfassen könnte, machte aus Dev ein Bündel aus Hinterlist.


  Der Typ griff mit seiner grobschlächtigen Hand nach dem Engel. Offensichtlich war er der drallen Blondinen bereits überdrüssig und hatte seinen Geschmack an Rothaarigen entdeckt. Er drohte Dev mit der Faust und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken Richtung Tür, sich aus dem Staub zu machen. Dev spannte die Muskeln an und stellte sich schützend vor den Engel.


  Doch auf einmal presste der Gorilla die Augen zu. Er riss den Mund auf und entließ einen übel riechenden Luftschwall. “Haa… haa… haa…”


  Dev schaute den Typ etwas irritiert an. Was um alles in der Welt war mit ihm los?


  “…tschi!”


  Der Gorilla schniefte. Dev wartete. Doch der Typ hörte gar nicht mehr auf zu niesen. “Hatschi! Hatschi! Ha-tschi!”


  Dev schnappte seinen Engel kurz entschlossen am Handgelenk. Mit einem wachsamen Auge auf den von Niesreizen geschüttelten Gorilla führte er die Frau an zerbrochenem Glas und Bierpfützen vorbei zum Ausgang.


  An der Tür blickte Gabriella zurück. Bierflaschen und Stühle schwirrten durch den Raum. Die Bedienung duckte sich hinter der Bar, während die Gäste aufeinander eindroschen. Und inmitten des Getümmels stand der Affenmann und hörte nicht auf zu niesen.


  “Verd… flixt.” Sie biss sich auf die Lippen. “Das ist ja grässlich. Ich muss etwas dagegen tun. Ich finde, ich kann nicht einfach so weggehen.”


  Sie versuchte sich loszumachen, aber Dev lockerte nicht den Griff um ihr Handgelenk. “Kommen Sie”, sagte er grimmig.


  Sie konnte gerade noch rufen: “Gott schütze euch!”, bevor er sie aus der Tür zerrte.


  2. KAPITEL


  “Ich hatte nicht erwartet, dass die Situation derart eskalieren würde”, sagte Gabriella. Sie rannte neben Dev über den dunklen Parkplatz. “Vielleicht sollten wir zurückgehen. Und versuchen zu helfen.”


  Dev warf ihr einen strengen Blick zu. “Auf keinen Fall. Du hast fast einen Aufstand verursacht.”


  “Aber …” Gabriella vergaß ihren Protest, als ihr Absatz in einem Riss im Asphalt stecken blieb und sie stolperte. Devs feste Hand an ihrem Ellbogen bewahrte sie vorm Hinfallen.


  Er drängte sie weiter voran, als in der Ferne Sirenen ertönten. “Schneller! Gleich ist die Polizei hier.”


  Ehe sie etwas erwidern konnten, erreichten sie den schwarzen Ferrari. Dev streckte die Hand nach den Schlüsseln aus, aber Gabriella gab sie nicht her. “Ich fahre”, erklärte sie.


  Sie machte sich auf eine neuerliche Diskussion gefasst, doch Dev sah sie nur an. Er schloss die brauen Augen und fuhr sich mit der Hand an die Stirn. “Teufel”, knurrte er, “das solltest du wahrscheinlich.” Sie öffnete ihm die Beifahrertür und er hielt sich daran fest. Mann, war er betrunken!


  Gabriella sank auf den weichen Fahrersitz und sog den Duft von Leder und würzigem Rasierwasser ein. Das Auto wirkte erstaunlich geräumig – bis Dev seine lange Gestalt auf dem Nebensitz untergebracht hatte. Auf einmal schien der Innenraum zu schrumpfen, sie in einen dunklen intimen Kokon zu schließen. Sie rückte ein wenig beiseite und betrachtete neugierig das Armaturenbrett.


  “Du hast doch hoffentlich einen Führerschein?”, erklang Devs tiefe Stimme aus dem Dunkel, während sie regungslos dasaß.


  “Natürlich.” Verärgert über seinen spöttischen Ton atmete sie tief durch. Sicher, sie war noch nie mit einem Ferrari gefahren, aber Auto war Auto. Sie drehte den Zündschlüssel und der Motor startete mit einem satten Röhren. Stolz lächelte sie und entspannte sich etwas. “Wo entlang?”


  “Nach rechts und dann geradeaus.”


  Der Wagen glitt auf die Straße, sie fuhren zwischen den heruntergekommenen Gebäuden dahin. Im Rückspiegel erblickte Gabriella zwei Streifenwagen, die auf den Parkplatz vor der Bar einbogen. Sie sah zu Dev hinüber. Er saß lässig da und beobachtete sie. Seine weißen Zähne und die dunklen Augen schimmerten im Halbschatten. Gabriella konzentrierte sich ganz auf den Verkehr und versuchte, die bewundernden Blicke zu ignorieren, mit denen Dev sie maß.


  Es gelang ihr nicht. Devlin Hunt war kein Mann, den eine Frau ignorieren konnte. Selbst wenn die Frau ein Engel war.


  Sie veränderte ihre Haltung und starrte durch die Windschutzscheibe. Doch immer wieder sah sie ihn verstohlen von der Seite an. Die Lichter der Straße überzogen sein Gesicht mit hellen Streifen und Schattenbändern und betonten die stoppelbärtigen Wangen, die aristokratische schmale Nase und die aggressive Kinnlinie. Sein Körper war muskulös, seine Schultern breit und seine Haut von der Sonne gegerbt.


  Seine muskulöse Statur erstaunte sie. Dev erstaunte sie. Er wirkte nicht wie ein Mensch, der nur noch zehn Tage zu leben hatte. Er sah auch nicht aus wie einer, der die meiste Zeit am Schreibtisch verbrachte. Von seinem weichen dunklen Haar bis zu den Schuhspitzen strahlte er eine verstörende Lebendigkeit aus. Eine kraftvolle Lebendigkeit. Das dunkle Haar trug er aus der breiten Stirn zurückgekämmt. Sein Mund war ebenfalls breit. Er hatte wohlgeformte, aber schmale Lippen, die dünne Linie wirkte fast hart. Da machte sich plötzlich ein sinnliches Lächeln auf seinen Lippen breit.


  Abrupt sah Gabriella auf und begegnete seinem Blick. Winzige Funken in der Tiefe der nachtdunklen Augen lockten, warben. Hastig schaute sie wieder auf die Straße. Frauen mussten sehr aufpassen, damit sie nicht in diesen Augen versanken oder dem Zauber dieser dunklen verführerischen Stimme erlagen.


  Gabriella umklammerte das Lenkrad fester. Gut, dass sie auf sexy Augen nicht hereinfiel. Oder auf einen muskulösen Körper. Oder eine dunkle, heisere Stimme. Sie hatte ja nicht achtundzwanzig Jahre auf Erden verbracht, ohne ein, zwei Dinge über Männer zu erfahren. Und aus schmerzlicher Erfahrung wusste sie, dass entschlossene Männer ihre Abwehr durchbrechen konnten, und dass solche, die ihre Nerven zum Vibrieren brachten, ihr Herzschmerz zufügen konnten. Devlin war genau der Typ Mann, um den sie stets einen großen Bogen gemacht hatte.


  Sie legte die Stirn in Falten. Leider konnte sie keinen Bogen um Dev machen. Er war sozusagen ihr Sorgenkind. Sie spürte seinen unverblümten Blick auf ihren Brüsten. Gabriella verdrehte die Augen. Wenn sie schon jemandem helfen musste, warum hatte man ihr dann nicht ein liebes kleines Mädchen zugeteilt? Oder einen netten alten Herrn? Dev war zu gerissen, zu verwegen, zu sexy. Mit ihm würde keine Frau leicht fertig, geschweige denn sie. Dieser Mann hatte offenbar nur eins im Sinn, und das war mit Sicherheit nicht sein Seelenheil.


  Hätte ich doch nur genauere Anweisungen bekommen, dachte sie. “Helfen” war ein reichlich vager Befehl. Und viel schwieriger, als sie gedacht hatte. Das Bild der Verwüstung, die sie durch ihr bloßes Erscheinen im Klemm's angerichtet hatte, stand ihr kurz vor Augen, und Gabriella zog eine Grimasse. Okay, sie hatte nicht gerade einen grandiosen Start hingelegt. Wenigstens war Dev nicht verletzt. Sie musste nur zusehen, dass sie ihn so lange aus Schwierigkeiten heraushielt, bis sie diesen Engeljob im Griff hatte. Aber eins war sicher: Wenn sie die Himmelsleiter erklimmen wollte, musste sie diesem Mann immer zwei Schritte voraus sein.


  Ja, Abstand halten war die richtige Strategie. Sie würde ihre Aufgabe erledigen – ihm helfen, so gut sie konnte –, und husch, zurück in die Geborgenheit hinter den Goldenen Pforten. Sie würde sich alle Mühe geben, aber dabei neutral bleiben. Herzlich, aber sachlich distanziert. Abstand halten. Genau so hatte sie es im Leben gehandhabt. Jetzt als Engel würde sie ihre Hände-weg-Taktik fortsetzen.


  Sie lächelte säuerlich. Falls sie es schaffte. Vom ersten Augenblick an hatte Devlin Hunt sie immer wieder berührt, ihr Haar, ihre Hände. Berührungen, die sich in ihr einzubrennen schienen. Da, schon wieder. Sie spürte, wie er mit den Fingern durch die Locken in ihrem Nacken strich. Ein erregendes Prickeln lief ihr über die Haut, und ihre Hände wurden feucht.


  Sie warf ihm einen weiteren Blick zu. Er lächelte sie hintergründig an, während er seine kraftvollen Finger unter ihr Haar schob und ihren Nacken umfing. In ihrem Bauch zog sich etwas schmerzhaft zusammen. Sie richtete sich auf und entzog sich der besitzergreifenden Hand. “Wohin an der Kreuzung da vorn?”


  “Nach links.”


  Gabriella befolgte gehorsam seine Angaben und lenkte den Wagen in eine stille Straße, die den betulichen Charme einer alten Dame besaß. Dev wies auf ein gemütlich aussehendes Backsteingebäude. “Da wohne ich.”


  Stirnrunzelnd musterte Gabriella das renovierte viktorianische Haus. Angesichts seines eleganten Anzugs, der teuren Armbanduhr und des schneidigen Sportwagens hätte sie erwartet, dass Dev in einer schickeren Gegend von Los Angeles wohnte. “Warum bist du ausgerechnet in dieses Viertel gezogen?”, fragte sie neugierig.


  Er zuckte gleichmütig die Schultern. “Hier bin ich aufgewachsen. Vor ein paar Jahren stand dieses Haus hier zum Verkauf, und ich habe zugegriffen. Geldanlage, weißt du? Ich habe das Haus in drei Wohnungen aufgeteilt, auf jeder Etage eine. Zwei sind vermietet, in der obersten wohne ich.” Er senkte die Lider halb und fügte hinzu: “Ich habe nicht gern andere über mir.”


  “Ich auch nicht”, pflichtete Gabriella nachdenklich bei. “Obwohl es unten auch angenehm sein kann, solange der über einem rücksichtsvoll ist.”


  “Dem kann ich für gewisse Situationen durchaus zustimmen”, meinte er anzüglich.


  Sein Ton machte sie misstrauisch, sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Er hob die Lider, ein dunkler Blick traf sie. Die winzigen Flammen in seinen Augen tanzten.


  Gabriella sah weg und presste die Lippen zusammen. Dieser unmögliche Mensch machte aus einer völlig harmlosen Bemerkung eine sexuelle Zweideutigkeit! “Und wer sind die Mieter?”, erkundigte sie sich, um seine Gedanken in eine unverfängliche Richtung zu lenken.


  “Zwei alte Damen im Erdgeschoss und eine Familie mit halbwüchsigen Jungs im ersten Stock.”


  “Hört sich nett an.”


  “Ist es auch.” Das Thema interessierte ihn nicht sonderlich. Er dirigierte sie zur der Garage hinterm Haus und öffnete das Tor per Fernsteuerung.


  Gabriella parkte den Wagen und stieg aus, während Dev zu ihr herumkam. Plötzlich schwankte er. Er stützte sich an der Kühlerhaube ab und fluchte leise.


  “Was ist?” Besorgt ergriff Gabriella seinen Arm.


  “Nichts.” Er strich sich übers Gesicht. “Mir war nur etwas schwindelig.”


  “Du hast zu viel getrunken.”


  Er taumelte wieder, fing sich aber gleich. Unwillig sagte er: “Ich habe nicht zu viel getrunken. Ich verstehe nicht, wieso mir die paar Drinks so zusetzen.”


  “Du solltest überhaupt nicht trinken”, sagte Gabriella ernst. “Das ist nicht gut für die Gesundheit.”


  Dev nahm die Hand von den Augen und funkelte sie an. “Mach dir mal keine Sorgen um meine Gesundheit. Ich bin noch lange nicht hinüber.”


  “Das hoffe ich sehr”, meinte Gabriella warm. “Dieser Auftrag ist sehr wichtig für mich, aber allein kann ich ihn nicht erfüllen. Ich erwarte, dass du deinen Beitrag leistest.”


  Er zog die Brauen hoch. “Ich werde auf jeden Fall mein Bestes geben.”


  “Prima. Mehr erwarte ich auch gar nicht. Und jetzt leg den Arm um meine Schulter. Lass uns dich in deine Wohnung bringen.” Sie nahm ihn um die Taille und stemmte die Schulter unter seinen Arm, um seine unsicheren Schritte zu lenken. Ohne Zwischenfall gelangten sie von der Garage in den altmodischen Fahrstuhl im Haus, aber noch bevor sie den zweiten Stock erreichten, lastete Devs Körper bereits schwer auf ihr.


  Gabriellas Besorgtheit stieg. Seine Trunkenheit schien mit jeder Minute zuzunehmen. Ebenso seine Kühnheit. Seine Hände machten sich immer selbstständiger. Im Lift legte er die Wange an ihr Haar. “Du riechst so gut.”


  Sie versuchte auszuweichen, doch Dev geriet ins Torkeln und hielt sie unerbittlich in ihrer Position fest. “Danke”, sagte sie. “Aber du gehörst jetzt wirklich ins Bett.”


  “Gute Idee”, stimmte er zu.


  Der Fahrstuhl ächzte nach oben. Gabriella zuckte zusammen, als Dev die Hand in ihren tiefen Rückenausschnitt schob und die Rundung ihrer Hüfte streichelte. Hitze schoss ihr durch den Körper, als er mit seinen warmen Fingern ihre empfindsame Haut liebkoste. Sie schnappte seine Hand und warf seinen Arm wieder auf ihre Schulter. “So kann ich dich besser stützen.”


  Dev widersprach nicht, sondern zog sie noch enger an sich, als sie den Lift verließen und den Flur entlanggingen. Bei jedem Schritt spürte Gabriella, wie ihre Brust an seinem Oberkörper rieb. Sie unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, seinen warmen Körper auf Abstand zu halten, aber seine langen Finger umklammerten unnachgiebig ihre Schulter und ließen sie keinen Millimeter weg.


  Sie erreichten seine Wohnungstür. Gabriella steckte den Schlüssel ins Schloss, stieß die Tür auf und hievte Dev behutsam über die Schwelle. Er schaltete das Licht ein und sie riss fast erschrocken die Augen auf. “Was ist denn das? Ein Ballsaal?”


  “Ich mag viel Raum um mich.”


  “Kann man sehen”, murmelte sie und betrachtete die weite Fläche des polierten Eichenparketts im Wohnbereich. Der Raum wirkte gewaltig, kalt und leer. Vor dem Marmorkamin standen eine dreiteilige Ledercouch, ein Audiosystem und ein riesiger Flachbildfernseher. Sonst war der Raum nicht möbliert. Am anderen Ende befanden sich eine offene Küche und eine Essecke. Gabriella wandte sich in die entgegengesetzte Richtung zu einer Tür, wo sie das Schlafzimmer vermutete. “Los, gleich haben wir's geschafft”, sagte sie aufmunternd.


  Dev schnupperte an ihrem Haar. “Wir haben ja noch nicht einmal angefangen.”


  Wieder glitt seine Hand an ihrem Rücken hinunter. Gabriella lockerte ihren Griff um seine Taille, um seine frechen Finger abzuwehren. Dev taumelte. Sie warf die Arme um seinen Körper, um ihn zu stützen. Er umschlang sie sofort und drückte sie fest an sich. Sie drückte sich die Nase an seinem Hemd flach.


  Gabriella rang um Gelassenheit und holte tief Luft. Der betäubende Duft von Whiskey und warmen männlichen Körper stieg ihr in die Nase. Sie schubste ihn weg und verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Dev”, sagte sie warnend.


  Er war so damit beschäftigt, sie wieder an sich zu ziehen, dass er nichts hörte.


  “Dev!”


  “Was?”, fragte er mit heiserer Stimme.


  “Geh weiter. Wir müssen dich ins Bett schaffen.” Sie ging voran, und Dev machte gehorsam zwei Schritte rückwärts. Plötzlich fuhr er herum und vertauschte ihre Positionen, sodass Gabriella mit dem Rücken zur Schlafzimmertür stand. Mit Anstrengung drehte sie ihn wieder zurück, und er wiederholte das Ganze, bis sie den Eindruck hatte, einen seltsamen Tanz aufzuführen. Mit diesen komischen Schrittfiguren überquerten sie das Parkett und betraten schließlich das Schlafzimmer.


  Im schwachen Lichtschein, der durch den Türrahmen fiel, entdeckte Gabriella ein imposantes Doppelbett an der Wand und steuerte Dev darauf zu. Als sie beim Bett anlangten, wollte er sie schon wieder fest in die Arme nehmen und sich zusammen mit ihr auf die Matratze fallen lassen. In letzter Sekunde konnte Gabriella ihn abschütteln und ihm einen Schubs versetzen.


  Dev fiel sanft auf das Wasserbett. Das Schaukeln verebbte allmählich, und er lag flach ausgestreckt auf der roten Steppdecke. Er lächelte matt, als sie sich mit angehaltenem Atem über ihn beugte. “Das hat Spaß gemacht”, sagte er.


  “Den Teu… – nichts hat es”, murmelte sie grimmig. Schnell zog sie ihm Schuhe und Socken aus und knöpfte ihm das Hemd weiter auf. Dann hakte sie seinen Gürtel auf und zerrte ihn mit einem harten Ruck aus den Schlaufen.


  Devs Lächeln wurde breiter. “Gut machst du das”, lobte er.


  “Du hast keine Ahnung, was ich noch alles kann.” Zufrieden mit ihrer Leistung richtete Gabriella sich auf. Sie zog die Stirn kraus und überlegte, ob sie ihm auch die Hose ausziehen sollte. Skeptisch sah sie ihn an. Dev heftete die Augen auf sie, in der dunklen Tiefe stand freudige Erwartung. Sie beschloss, ihm die Hose anzulassen, und trat vom Bett zurück.


  Er zog die dichten Brauen zusammen und krümmte den Zeigefinger. “Leg dich zu mir”, lockte er, eindringlich, hungrig.


  Gabriella schluckte und wich weiter zurück. “Nein.”


  “Bitte.”


  “Nein.”


  Er betrachtete ihre gespannte fluchtbereite Haltung. Sein Gesicht wurde zu einer undurchdringlichen Maske. “Na gut.” Er seufzte und bedeckte die Augen mit dem Arm. Unruhig wand er sich auf der Bettdecke. “Ich fühle mich sowieso nicht besonders. Mein ganzer Kopf glüht.”


  “Wirklich?” Besorgt kam sie näher und legte ihm die Hand auf die Stirn.


  Im selben Moment schnappte er danach. Er zog an ihrem Arm, und sie fiel nach vorn auf seine breite Brust. Sofort warf er sich herum und begrub sie unter sich. Er hob den Kopf und sein Blick wurde noch brennender, als er in ihre erschrockenen Augen sah. Er lächelte. “So gefällt mir das schon besser”, murmelte er.


  Gabriellas Augen wurden schmal. “Lass … mich … hoch!”


  “Nein”, sagte er schlicht. Er tupfte ihr einen Kuss auf die Nase.


  “Dev! Geh runter von mir!” Sie zappelte und versuchte, die Arme zwischen ihre Körper zu bekommen, um ihn wegzuschieben.


  Das wusste er zu verhindern, indem er sie mit seinem vollen Gewicht an Ort und Stelle hielt. “Langsam, Honey. Wir haben die ganze Nacht.”


  Gabriella atmete durch und zwang sich zur Ruhe. Obwohl er mit den Lippen ihre zarte Kinnlinie erkundete, konnte sie ihre Stimme ruhig klingen lassen. “Wir müssen damit aufhören.” Sein Mund näherte sich ihrem Kinn und sie sagte, schon dringlicher: “Das ist bestimmt nicht gut für dich.”


  “Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen.” Die Worte klangen rau.


  Gabriella schauderte es. “Aber du bist krank.”


  Er hielt inne und hob den Kopf. Sein Blick war verhangen und fragend. “Krank?”


  “Ja.” Gabriella nickte. Endlich war er ansprechbar. “Du sagtest doch, dass du bald stirbst.”


  Dev zog die Brauen hoch und starrte sie eine Weile an. Dann lachte er, das Beben übertrug sich auf ihren Brustkorb, der fest an seinen gepresst war. “Ich weiß nicht, wo du das herhast.” Sein Blick wurde dunkler und glitt langsam über ihr erhitztes Gesicht. “Ich sterbe höchstens vor Verlangen nach dir.”


  Gabriella starrte ihn verständnislos an. “Aber du hast gesagt …” Sie schluckte. Er küsste ihren Hals, während sie versuchte, sich an seine genauen Worte zu erinnern. Seine Lippen wanderten zu ihrer Schulter hinunter, und da gab sie ihre Überlegungen auf. Ihr Herz schlug schneller und sie sagte sich, dass es egal sei, was er gesagt hatte und warum sie ihn missverstanden hatte. Tatsache war, dass er nicht sterben würde. Im Gegenteil, der Mann war kerngesund. Und momentan überaus aktiv. Seine Hände glitten tiefer bis zu dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Gabriella stöhnte auf. Kerngesund. Der Beweis – der harte Beweis – war zum Greifen nah.


  Ihr Herz pochte heftig, als sie zu ihm aufsah. Er tat ihr nicht weh, aber er war so groß, stark und überwältigend, wie er mit seiner ganzen Länge auf ihr lag. Er presste sich an ihren nachgiebigen Körper. Gabriella begann zu zittern.


  “Hör auf, Dev.” Er rührte sich nicht. Tief in ihrem Bauch setzte ein sehnsüchtiges Ziehen ein, und ihr Zittern wurde stärker. “Lass mich aufstehen. Sofort.”


  Er strich ihr besänftigend übers Haar und umfing ihren Kopf mit seiner großen Hand. “Entspann dich.” Er küsste sie auf die Wange. “Du bist so weich. So zart.”


  Sie blickte in sein halb beschattetes Gesicht. “Es ist mir Ernst.”


  “Mir auch.” Er streute Küsse über ihre Schläfe und Kinnpartie.


  Gabriellas Lider bebten, als er mit den Lippen darüber strich. Jetzt wünschte sie, sie hätte sein Hemd nicht aufgeknöpft. Der warme würzige Duft seiner Haut brachte ihren Puls noch mehr zum Rasen. “Hör auf”, wiederholte sie lahm.


  “Aber es gefällt dir doch.”


  “Nein”, widersprach sie. Er knabberte an ihrem Ohr. Sie wand sich unruhig unter ihm. “Nein. Nein, ich mag das nicht.”


  Er lachte leise, tief in der Kehle. “Lügnerin.”


  “Ich lüge nicht. Das darf ich gar nicht. Es ist verboten …”


  Sein zärtlicher Mund liebkoste ihre sensible Stelle hinter dem Ohr. Langsam schloss sie die Augen. Dev begann, sanft an ihrer Haut zu saugen.


  Unwillkürlich bäumte Gabriella sich auf, sie zitterte in seinen Armen. Sie riss die Augen auf. “Verflixt, Dev, wenn du mich nicht loslässt, muss ich …”


  Sein Mund war auf ihrem, und die drohenden Worte erstarben ihr in der Kehle.


  3. KAPITEL


  Noch nie hatte ein Mann Gabriella so nachhaltig – so intensiv – geküsst. Sie geriet in Panik und stemmte sich hilflos gegen seine starken Arme, sodass das Wasserbett schaukelte. Er hob den Kopf und sah beunruhigt auf sie herunter. “Stimmt etwas nicht, Honey?”


  Sie starrte ihn stumm an, und er runzelte die Stirn. Behutsam umschlang er sie und rollte auf den Rücken, bis sie wieder auf ihm lag. Dann ließ er sie los. Er strich ihr eine kecke Locke aus dem Gesicht und das Glitzern in seinen dunklen Augen wich einem sanften Glimmen. “Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen”, sagte er mit rauer Stimme.


  Gabriella seufzte erleichtert. Sie platzierte die Ellbogen auf seinem harten Brustkasten und richtete sich halb auf. Endlich konnte sie sich frei bewegen, er hielt sie nicht mehr umschlungen. Er streichelte ihr nur sacht den Rücken und die Arme, während er sie nachdenklich betrachtete.


  Sie sagte sich, dass sie aufstehen sollte. Aber ihre Beine fühlten sich noch immer schwach an. Und da Dev sie nicht mehr umklammerte, war der Drang zu fliehen vergangen. Er würde ihr nichts tun. Das Ganze war einfach ein Missverständnis.


  Mit einer Hand strich er ihr beruhigend über das Rückgrat und sie atmete tief ein, während sie unbewusst genüsslich den Rücken krümmte. Dev lächelte verhalten. Er schob die Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf herunter zu einem kurzen Kuss. Ihre Lippen berührten sich, dann noch einmal, er rieb seinen Mund sanft an ihrem hin und her.


  Besänftigt von Devs behutsamen Berührungen und dem sanften Schaukeln des Wasserbetts entspannte sich Gabriella und schloss die Augen. Gleich würde sie aufstehen – nur noch eine Minute. Sein Mund war so warm, eine süße verbotene Frucht. Er schmeckte nach Whiskey und Würze. Die letzten Reste von Widerstand schmolzen dahin, sie gab dem sanften Saugen und Ziehen nach. Sie vergaß ihre Aufgabe, Devs Leben zu ändern, und überließ sich bedenkenlos dem heißen Drängen seiner Lippen. Ihr Verstand war von Gefühlen benebelt, nichts anderes existierte mehr als dieser Mann.


  Sie schob die Hände in sein dichtes dunkles Haar. Dicht an ihren Lippen murmelte Dev zärtliche Worte und zog sie näher an sich, indem er die Arme um sie schlang. Er vertiefte den Kuss, teilte ihre Lippen und erkundete das Innere ihres Mundes mit seiner begehrlichen Zunge.


  Er grub die Finger in die weiche Rundung ihres Pos, und sie zitterte heftiger. Überall, wo er sie berührte, schien er ihre Haut zu versengen. Seine harten Schenkel bewegten sich unter ihr und das sehnsüchtige Pochen breitete sich wieder in ihrem Unterkörper aus. Sie war wie im Fieber, ließ sich tiefer und tiefer in den dunklen Strudel der Lust ziehen, den er mit seinen erfahrenen Händen und seinen lockenden Lippen schuf. Und sie fiel hinab … hinab … hinab …


  Plötzlich brach er den Kuss ab, sein Griff lockerte sich. Verwirrt blickte Gabriella in sein Gesicht.


  Mit geschlossenen Augen und einem kleinen Lächeln lag Dev unter ihr. Doch erst als sie ein leises Schnarchen vernahm, verflüchtigte sich der Nebel der Sinne, der ihre Vernunft eingehüllt hatte. Sie begriff, was geschehen war.


  Devlin Hunt war eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen wurde Dev von einem ungewohnten Geräusch geweckt. Er schreckte hoch. Das Wasserbett schaukelte. Mit der Hand fuhr er sich an die Stirn und unterdrückte ein Stöhnen.


  Dieser verdammte Whiskey. Sein Kopf war kurz vorm Platzen. So einen Kater hatte er nicht mehr gehabt seit … Teufel, so einen Kater hatte er überhaupt noch nie gehabt! Das dämliche Bett war auch nicht gerade eine Erleichterung. Er kam sich vor wie auf stürmischer See, kurz davor, über Bord zu gehen. Als er zurücksinken wollte, vernahm er von nebenan ein Klirren. Er erstarrte, drängte den Kopfschmerz in den Hintergrund und horchte. Da war das Klirren wieder.


  Dev setzte einen Fuß auf den Boden und stieg vorsichtig aus dem Bett. Der Raum drehte sich um ihn. Verbissen hielt er dagegen und tapste zur Tür. Jetzt war nichts mehr zu hören, aber er war sicher, dass der Eindringling noch in der Wohnung war. Er sah um die Ecke und erblickte seine Golftasche, die an der Wand lehnte. Dev zog einen Golfschläger heraus und betrat lautlos den Wohnraum.


  Im Licht des frühen Morgens erkannte er, dass sein teures Audiosystem und der Fernseher unangetastet waren. Er spähte um die Ecke in die Küche. Die Kühlschranktür stand offen. Ein gemeiner Dieb raubte seinen Kühlschrank aus!


  Mit erhobenem Golfschläger betrat Dev die Küche. “Keine Bewegung”, brüllte er und schrak fast vor dem Klang seiner eigenen Stimme zurück.


  Eine Frau, eine sehr hübsche Frau mit zerzausten rotgoldenen Locken kam hinter der geöffneten Kühlschranktür hervor. Dev erblickte ein Paar bekümmerte blaue Augen sowie zwei dicke Backen, gefüllt mit – von dem Glas in ihrer Hand zu schließen – seinen Maraschino-Kirschen.


  Er verkniff sich einen Fluch, sank auf einen Stuhl und schloss die Augen. “Teufel auch, dich hatte ich vollkommen vergessen.”


  Jetzt allerdings stoben ihm seltsame Szenen durchs Gehirn. Eine Bar. Tätowierte Männer. Ein niesender Gorilla? Dev schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu sammeln. Ja, er erinnerte sich, wie er sie aus dem zwielichtigen Lokal bugsiert hatte, als die Rauferei begann, und mit ihr nach Hause gefahren war …


  Nach Hause gefahren! Himmel, er hatte sie seinen Wagen fahren lassen!


  Er ächzte und krallte die Hände in seine Haare. Was in aller Welt war in ihn gefahren? Er öffnete die Augen und erblickte ihre langen schlanken Beine. Okay, das also war in ihn gefahren. Trotzdem – so etwas hatte er noch nie gemacht, niemals.


  Sein Leben lang hatte er nüchtern die Konsequenzen seiner Handlungen abgewogen und sie Monate – Jahre sogar – im Voraus geplant. Da er in einem der ärmeren Viertel aufgewachsen war, konnte er eine Reihe Beispiele anführen, wie Unüberlegtheit jemanden um Jahre zurückwerfen, ja sogar ein ganzes Leben zerstören konnte. Gestern Abend hatte er zum ersten Mal diese hart erlernte Regel vergessen.


  Er musste den Verstand verloren haben. Das war die einzig mögliche Erklärung. Und was hatte er sonst noch angestellt? Hatten sie es getan? Er riskierte einen kurzen Blick in ihre Richtung. O Himmel, so war es. Das weiße Männerhemd, das sie trug, war eins von seinen. Es war ihr viel zu weit und reichte ihr bis an die Knie. Sie hatte die Ärmel hochgerollt und es fast ganz zugeknöpft, sodass nur ein winziges Stück ihrer goldfarbenen Haut am Hals zu sehen war. Im hellen Morgenlicht sah sie hübsch aus. Verdammt hübsch.


  Devs Magen zog sich zusammen. Er erinnerte sich, dass er sie geküsst hatte, ihre glatte Haut berührt hatte, aber sonst … Das angestrengte Nachdenken verursachte ein Pochen in seinem Kopf. Er verzerrte das Gesicht.


  Gabriella erkannte, dass er einen mächtigen Kater hatte. “Alles okay?”


  Ein gereiztes Knurren war die einzige Antwort. Sie wartete einen Moment und musterte Devlin eingehend, während sie mit dem Finger eine weitere Kirsche aus dem Glas fischte. Sie steckte die Frucht in den Mund und rollte sie auf der Zunge herum, wobei sie Dev unverwandt anschaute.


  Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Stirn in den Händen. Sein dunkles Haar war zerwühlt, seine Augen fest geschlossen, und zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte. Dunkle Bartstoppeln bedeckten seine Wangen, und er trug noch das Hemd und die Hose, in denen sie ihn zu Bett gebracht hatte. Sie lachte leise. Gestern Abend mochte er ein Wolf auf Beutezug gewesen sein, aber heute Morgen ähnelte Devlin Hunt mehr einem tapsigen Hundebaby.


  Beim Klang ihres Lachens öffnete er ein rot gerändertes Auge und starrte sie drohend an. Schnell verbarg Gabriella ihre Belustigung. Angeschlagen, ja – tapsig, nein. Sogar mit seinem gewaltigen Kater wirkte Devlin Hunt gefährlich. Doch wenn sie von seiner fahlen Gesichtsfarbe ausging, würde er ihr in nächster Zukunft keinen Ärger machen. Sein Zustand war erbarmungswürdig.


  Gabriella schob sich noch eine Kirsche in den Mund. Sie hatte ja Mitleid mit ihm, wirklich. Ein bisschen. Etwas. Okay, gar nicht. Sie fand, Devlin hatte diesen Kater mehr als verdient. Gleich an ihrem ersten Abend hatte der Mann ihr fast die Chance verpatzt, in den Himmel zurückzukehren. Er hatte ihr nicht nur einen Bären aufgebunden, dass er bald sterben würde, und versucht, sie zu verführen. Nein, er hatte auch noch die Geschmacklosigkeit besessen, dabei einzuschlafen!


  Wachsam behielt sie ihn im Auge. Da er weder aufsah noch Anstalten machte, wieder über sie herzufallen, stellte sie das Glas ab und setzte ihre Nahrungssuche fort. Engel sein machte wahrhaftig hungrig. Missbilligend begutachtete sie die karge Auswahl in Devs Kühlschrank. Oliven. Champagner. Orangensaft. Eine Dose mit erlesenem Kaffee. Ein Glas Kaviar. Sie nahm es heraus. “Kaviar! Isst du das Zeug wirklich?”


  “Ja”, gab Dev schwach zurück, ohne die Augen aufzumachen.


  “Schmeckt das?”


  “Ja.”


  “Du magst es?”


  “Ja.”


  “Das sind doch Fischeier, oder?” Sie schraubte das Glas auf und äugte zweifelnd hinein. “Ziemlich eklig.” Sie schnüffelte. “Riecht das immer so fischig, oder ist es vielleicht schlecht geworden?”


  “Der Kaviar ist in Ordnung.”


  “Ich weiß nicht. Da, riech selbst.” Sie hielt ihm das Glas unter die Nase und unterdrückte ein ganz und gar unengelhaftes Grinsen, als Dev erblasste und zurückzuckte.


  “Bitte, Miss …”


  “Gabriella. Gabriella Smith. Aber meine Freunde nennen mich …”


  “Gabby?”


  “Gaby”, verbesserte sie streng. “Also wenn der Kaviar in Ordnung ist, darf ich davon probieren? Ich wollte schon immer wissen, wie das Zeug schmeckt.”


  Dev hob den Kopf. “Gabriella, Gaby, was auch immer, bitte bedienen Sie sich. Essen Sie von mir aus das ganze Glas. Aber halten Sie um Himmels willen den Mund.” Bei den letzten Worten durchbohrte der Schmerz wie mit spitzen Nadeln seinen Schädel. Er schloss erneut die Augen und ließ den dröhnenden Kopf auf die Hände sinken.


  Er wartete. Heilsame gesegnete Stille. Nach einer Weile hörte er sie leise rumoren. Doch er hielt die Augen geschlossen aus Angst, etwas zu tun, das ihr Mundwerk wieder in Gang setzen würde. Er vernahm das Geräusch von fließendem Wasser, dann spürte er ein leichtes Stupsen an der Schulter.


  Unter halb gesenkten Lidern blickte er hoch. Sie stand neben ihm, in einer Hand ein Glas Wasser, in der anderen zwei Aspirin. Schweigend hielt sie ihm beides hin, und er schluckte die Tabletten mit einem Schluck Wasser.


  Still saß er da und versuchte, den pochenden Schmerz hinter der Stirn zu ignorieren. Die Frau entfernte sich, vermutlich auf der Suche nach mehr Essbarem. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie die Küchenschränke durchforstete. Sein Blick glitt an ihren langen Beinen hinunter. Verärgert über sich selbst schaute er auf. Sie löffelte Kaffeepulver in die Maschine. “Hören Sie, Miss …”


  “Gaby”, sagte sie, ohne sich umzuwenden. “Gestern Abend hattest du keine Probleme, mich zu duzen.”


  Er spannte die Kinnmuskeln an. “Gaby. Ich weiß, das ist alles ein bisschen peinlich.”


  “Was?”


  “Die ganze Situation. Sie, äh, du, ich, gestern Abend.” Sie drehte sich um und sah ihn an. Er musterte ihr Gesicht, um einen Hinweis darauf zu finden, was in der Nacht wirklich passiert war. Ihre Miene verriet rein gar nichts. Er knirschte verhalten mit den Zähnen. “Schau, vielleicht solltest du lieber gehen …”


  “Das habe ich vor. Aber erst, wenn mein Job erledigt ist.”


  “Ach so, natürlich, du willst Geld …”


  “Ich brauche kein Geld.” Sie füllte Wasser in die Kaffeemaschine.


  Er runzelte die Stirn. “Warum machst du das dann?”


  “Aus reiner Herzensgüte.” Sie zuckte mit den Schultern. “Und weil ich quasi dazu gezwungen wurde”, fügte sie ehrlicherweise hinzu.


  Die Falte zwischen seinen Brauen wurde steiler. Hämmerchen klopften hinter seinen Schläfen direkt auf die Nerven. “Gezwungen? Willst du damit sagen, ich hätte …”


  “Nicht du. Der Priester und die nette alte Dame.”


  Dev starrte sie verdutzt an. “Du meinst, du hast mit mir geschlafen, weil ein Priester dich dazu gezwungen hat?”


  Die Kaffeekanne in der Hand fuhr sie herum. “Ich habe nicht mit dir geschlafen! Erinnerst du dich nicht?” Mit einem Knall setzte sie die Kanne ab, und die Hämmerchen in Devs Kopf wurden zu Hämmern. “Weißt du denn nichts mehr?”


  “Einiges. Nicht alles.” Er drückte die Hände an die Schläfen.


  “Verstehe.” Gaby kreuzte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn aus schmalen Augen. “Ist dir klar, wie beleidigend das ist?”


  Er strich sich durch die Haare und entgegnete steif: “Natürlich ist mir das klar. Und ich entschuldige mich dafür. Meine Erinnerung ist nur etwas verschwommen.”


  “Du unterliegst einem gewaltigen Missverständnis”, sagte sie. Ihre klare Stimme schnitt seine vagen Ausreden ab. “Nicht dein mangelndes Erinnerungsvermögen ist beleidigend, sondern deine Unterstellung, ich hätte mit dir geschlafen.”


  Devs Züge verhärteten sich, und ein spöttisches Glitzern trat in seine Augen. Er lehnte sich zurück. “Mach doch kein Theater. Du bist sehr bereitwillig mit zu mir gekommen. Heute Morgen finde ich dich in meiner Wohnung, in meinem Hemd. Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, wir hätten nicht …”


  “Doch, will ich! Ich bin nicht mitgekommen, um mit dir zu schlafen. Ich war und bin hier, um dir zu helfen.”


  Dev zog die Brauen hoch. “Du wolltest mir helfen? Wobei?”


  “Erstens, dich aus dieser Bar zu holen. Zweitens, dich nach Hause zu fahren. Wie hättest du das ohne mich schaffen wollen?” Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und schaltete die Kaffeemaschine an. “Ich habe dir schon gestern gesagt, dass ich zu deiner Hilfe abgesandt bin. Ich habe dir alles genau erklärt. Hast du überhaupt nicht zugehört?”


  Nein, hatte er nicht. Gestern Abend hatte er – sein Blick glitt über ihre Figur – anderes im Kopf gehabt. “Du behauptest also, du hättest mich nur angesprochen, weil du dachtest, ich brauchte Hilfe?”


  “Ich wusste, du brauchtest Hilfe.”


  Sie wirkte vollkommen aufrichtig, er sah keinen Grund, ihr zu misstrauen. Sie hatte ihn nach Hause gefahren. Wer weiß, was alles hätte passieren können, wenn er sich in seinem Zustand hinters Steuer gesetzt hätte. Und wenn sie ihn ausrauben wollte, hätte sie dazu reichlich Gelegenheit gehabt, nachdem er einfach so eingeschlafen war. Etwas besänftigt murmelte er: “Es tut mir leid, aber …”


  “Es sollte dir wahrhaftig leidtun. Nicht jede Frau ist scharf darauf, mit dir zu schlafen. Hast du wirklich gedacht, dass ich darauf aus war?”


  Verärgert wollte Dev anfangen zu erklären, was er wirklich von ihr gedacht hatte, doch dann hielt er lieber den Mund. Der Kopfschmerz mochte ihm das Hirn vernebeln, trotzdem war er nicht so dumm zuzugeben, dass er sie für eine Prostituierte gehalten hatte. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment vor Empörung explodieren – ihre blauen Augen blitzten, ihre weichen Lippen bildeten eine schmale Linie. Wenn sie erfahren würde, was er von ihr gedacht hatte, würde sie ihm vermutlich den Kopf abreißen.


  Als er sie jetzt so anschaute, fragte er sich, wie er sich dermaßen in ihr hatte täuschen können. Gabriella hatte nichts von einem leichten willigen Mädchen, dafür viel von einer eigensinnigen Kratzbürste.


  Dev entspannte sich etwas. Himmel, er hatte fast schon vergessen, dass es tatsächlich Menschen wie Gaby gab, die sich die Mühe machten, einem anderen zu helfen. Ohne Eigennutz. “Beruhige dich”, sagte er rau. “Es tut mir leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe, aber in meinem Beruf – nun ja, ich treffe nicht alle Tage auf die Sorte Wohltäter. Wenn es auch eine Dummheit von dir war, glaube ich doch, dass du es gut gemeint hast.”


  “Vielen Dank”, sagte Gaby und schenkte Kaffee aus. Dann knallte sie die Kanne vor ihn hin.


  Dev umfasste seinen Becher. Der Kaffee roch köstlich. Ebenso Gabys zartes Parfum. Er erinnerte sich von letzter Nacht an den Duft … er legte die Stirn in Falten. Wieder berührte ihn das Gefühl von Vertrautheit, als sie ihm gegenüber Platz nahm. Dieses helle Haar und das gewinnende Lächeln. Wo war er ihr schon einmal begegnet?


  “Wohnst du in dieser Gegend, Gaby?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe keinen festen Wohnsitz. Ich bin dauernd unterwegs.”


  Devs Stirnfalten wurden tiefer. Langsam sagte er: “Mir ist, als würden wir uns kennen.”


  Sie zog eine Grimasse wegen der abgegriffenen Anmache, und er verteidigte sich ärgerlich. “Das ist kein blöder Spruch, ich meine es ernst. Warst du schon einmal in Los Angeles?”


  Sie nickte. “Vor Jahren. Ich habe kurz studiert an …”


  “… der Universität von Southern California”, beendete Dev den Satz.


  Sie wirkte überrascht. “Stimmt. Woher weißt du das?”


  “Wir haben dieselbe Vorlesung besucht. Ich glaube, es ging um Filmkritik.”


  Gaby musterte ihn nachdenklich. “Ja. Die Vorlesung hatte ich belegt, aber an dich kann ich mich nicht erinnern.”


  Irgendwie verletzte ihn das. Sie schien es zu spüren, denn sie rutschte unbehaglich hin und her. Schließlich zuckte er mit den Schultern und fuhr mit dem Finger über den Henkel seines Kaffeebechers. “Ich musste mir damals allein das Studium finanzieren und war daher älter als die meisten Studenten. In die Vorlesung ging ich nur, weil ich noch einen Schein fürs Examen brauchte. Ehrlich gesagt fand ich die Veranstaltung ziemlich entbehrlich.” Er setzte hinzu: “Aber du hast sie offenbar sehr genossen.”


  Bei seinem bitteren Ton zog sie die Brauen hoch. “Habe ich das? Wie gesagt, ich kann mich kaum erinnern, aber du hast wahrscheinlich recht.” Ihr Blick wurde weich, auf ihren Lippen spielte ein leichtes Lächeln, als sie gestand: “Ich liebe alte Filme.”


  “Na, jedem das Seine”, gab er zurück und starrte auf ihren Mund. “Warum hast du die Vorlesung dann abgebrochen?”


  “Ich habe das ganze Studium abgebrochen”, erklärte sie und griff nach der Kaffeekanne. “Meine Familie ist viel herumgereist. Wir sind nie lange an einem Ort geblieben.” Sie schenkte sich noch etwas Kaffee nach. “Dabei fällt mir ein, wir haben nicht viel Zeit, also sollten wir lieber anfangen.”


  “Anfangen?”, fragte er vorsichtig.


  Sie nickte munter und lächelte ihn an.


  Dev musste sich zwingen, nicht zurückzulächeln. “Womit?”


  “Mit meinem Job.”


  “Ich dachte, du wärst hier, um mich sicher nach Hause zu bringen.”


  Gaby wischte die Bemerkung beiseite. “Ach, das war doch nur der Anfang. Wir haben ein hartes Stück Arbeit vor uns, bevor ich zurückgehen kann.”


  “Zurückgehen?” Da war ihm wohl etwas Wesentliches entgangen. Mit Gewalt riss er den Blick von ihren leicht geschürzten Lippen. Er hob die Hand. “Langsam, ja? Wohin willst du zurück?”


  “In den Himmel.” Sie trank einen Schluck Kaffee und schaute auf. Indem sie seinen verständnislosen Blick festhielt, fügte sie hinzu: “Ich dachte, ich hätte es dir gesagt. Ich bin ein Engel.”


  4. KAPITEL


  Dev traute seinen Ohren nicht. Vorsichtig stellte er den Kaffeebecher ab. “Verstehe”, sagte er langsam. “Du bist ein Engel.”


  “Richtig.”


  “Du meinst nicht etwa das Baseball-Team gleichen Namens oder gewisse Streifenpolizisten in New York, denen man diesen Spitznamen gibt?”


  “Nein”, gab Gaby scharf zurück. “Ich bin ein echter Engel, der auf die Erde geschickt wurde, um dir zu helfen.”


  “Ja ja, das hatte ich befürchtet.” Das Ausmaß seiner Enttäuschung erstaunte Dev. Er hätte sich denken können, dass ein Glücksfall wie Gabriella nicht ganz normal sein konnte. In diesen Zeiten waren Menschen, die anderen helfen wollten, eindeutig arme Irre.


  Missmutig trank er noch einen Schluck Kaffee. Immerhin wirkte sie nicht gefährlich. Sichtlich zufrieden, dass sie diesen Punkt geklärt hatte, stand sie auf und machte sich wieder an seinen Küchenschränken zu schaffen.


  “Soll ich dir Frühstück machen? Was isst du denn so normalerweise?”, fragte sie über die Schulter zurück.


  “Toast”, erwiderte er geistesabwesend. “Brot ist im Tiefkühlfach. Wo wohnst du in L. A.?”


  “Bis jetzt nirgends. Ich war gerade gelandet …”


  “Vom Himmel?”


  “Von Denver. Dummerweise wurde mir mein Gepäck am Flughafen gestohlen. Nachdem ich zig Formulare ausgefüllt hatte, war ich fix und fertig.” Sie nahm eine Packung Brot aus dem Kühlfach. “Und auf der Suche nach einem Hotel hatte ich diesen Unfall.”


  “Einen Unfall?” Dev wurde hellhörig. Aha, vielleicht war sie noch etwas benommen? “Was ist passiert?”


  “Ach, es war wirklich dumm von mir. Ich bin die Straße entlanggelaufen und fiel in eine Baugrube. Dabei habe ich mir den Schädel gebrochen. Und deshalb kam ich in den Himmel und bin ein Engel geworden.”


  “Du bist gestürzt, mit dem Kopf aufgeschlagen, und kamst in den Himmel”, wiederholte Dev. “Und jetzt bist du ein Engel.”


  “Ein Engel auf Probe”, korrigierte Gabriella. “Ich habe meinen Heiligenschein noch nicht. Die haben mich noch einmal zurückgeschickt, damit ich dir helfe.”


  “Natürlich”, meinte Dev. Ja, das Bild wurde allmählich klarer. “Du bist auf die Erde zurückgekommen, um einen Anwalt zu finden.” Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, dieses Gebiet war ihm vertraut. “Wen willst du verklagen? Deinen Arzt oder die Baufirma, die die Grube ganz offensichtlich nicht richtig abgesichert hat?”


  “Ich will niemanden verklagen! Ich habe nicht irgendeinen Anwalt gesucht. Bud hat mir aufgetragen, genau dich ausfindig zu machen – Devlin Hunt.”


  “Bud?”


  “Der Oberengel. Er meinte, du brauchtest Hilfe. Als er mich wieder heruntergeschickt hatte, habe ich nach dir gesucht.”


  “Du bist also nächtens durch die Straßen von L. A. gestreift, auf der Suche nach mir?”


  “Als ich anfing, war es noch nicht dunkel”, erläuterte Gaby, leicht verärgert über seinen spöttischen Ton. Sie nahm den Toaster aus dem Schrank. “Es war erst Nachmittag. Ich habe mich ein bisschen vertrödelt. Es dauerte eine Weile, bis ich etwas Passendes zum Anziehen gefunden habe – ich brauche ja etwas Weißes für die Rückreise.”


  “In die Klinik?”, fragte Dev mit leiser Hoffnung.


  “In den Himmel.” Sie setzte den Toaster mit einem harten Knall auf und drehte sich um, Hände in den Hüften. “Bist du schwerhörig?”


  “Nein, nein, ich höre dich klar und deutlich.” In seinem Kopf begann es wieder zu pochen.


  “Na gut.” Offenbar besänftigt steckte sie zwei Brotscheiben in den Toaster und berichtete weiter. “Als ich das Kleid hatte, lief ich ein bisschen herum und sah auf einmal das Neonschild vom Klemm's. Da hatte ich plötzlich diese Eingebung und ging hinein. War das nicht super von mir?” Sie strahlte ihn an.


  “Fantastisch. Ganz toll.” Er konnte ihr Lächeln nicht erwidern. Mit düsterem Blick musterte er sie. “Wie hieß dein Arzt doch gleich, Gaby?”


  Sein Versuch, auf den Arzt zurückzukommen, war offensichtlich zu plump, denn ihr Lächeln schwand. “Du glaubst mir nicht.”


  “Das habe ich nicht gesagt.”


  “Das brauchst du auch gar nicht. Ich sehe es dir an. Du glaubst mir kein einziges Wort.”


  Er rieb sich die schmerzenden Schläfen. “Ich glaube, dass du glaubst, du wärst ein Engel.”


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. “Der Himmel schütze mich vor Anwälten. Verschone mich mit deinen Haarspaltereien, ja? Das ist überhaupt nicht kompliziert, sondern ganz einfach. Ich bin ein Engel und wurde auf die Erde geschickt, um dir zu helfen.”


  “Wobei zu helfen?”


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. “Tja, da liegt der Haken”, gab sie widerstrebend zu. “Ich weiß es nicht genau. Du hast so viele Untugenden, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.”


  Die Bemerkung ärgerte ihn. “Ich habe keine Untugenden!”


  “Aber ja. Du trinkst.”


  “Nicht oft. Und nie so maßlos wie gestern Abend. Verdammt, ich möchte schwören, der Barkeeper hat mir irgendetwas ins Glas getan.”


  “Und du fluchst.”


  “Tue ich nicht, verdammt.” Er schwieg kurz. “Okay, manchmal. Selten, aber …”


  “Du solltest nie fluchen”, sagte sie streng. “Ich finde, daran sollten wir als Erstes arbeiten.”


  Dev knirschte mit den Zähnen. “Wie kommst du eigentlich dazu, mir Vorschriften zu machen?”


  “Und du hast ein aufbrausendes Temperament.” Als sie den finsteren Zorn in seinem Blick aufsteigen sah, setzte sie triumphierend hinzu: “Eine unangenehme Eigenschaft. Und da du mich gestern Abend abschleppen wolltest, scheinst du auch ein Frauenheld zu sein.”


  “Ich bin kein Frauenheld.” Er holte tief Luft, und sein Kiefermuskel verspannte sich. “Ich bin im letzten halben Jahr nur mit einer einzigen Frau ausgegangen. Cecilia stammt aus einer angesehenen Familie, und unsere Beziehung ist absolut intakt. Ich habe dich in der Bar nur deshalb mitgenommen, weil ich fürchtete, du könntest in Gefahr geraten.”


  “Okay, ein Lügner bist du also auch.” Seine dunklen Augen funkelten vor Wut. Er öffnete den Mund, um ihr etwas Niederschmetterndes zu entgegnen, doch sie kam ihm zuvor und murmelte: “Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du durchaus ganz bestimmte Absichten.”


  Dev schloss den Mund. Ihm wurde heiß. Er dachte an ihren schlanken Körper, den er unter sich gespürt hatte.


  Zufrieden mit ihrem momentanen Sieg kehrte Gaby zum vorherigen Thema zurück. “Du bist also verlobt?”, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch.


  Dev atmete tief durch. “Richtig”, knurrte er. “Cecilia und ich werden unsere Verlobung auf einer Party verkünden, die ihr Vater demnächst für uns ausrichtet.”


  Gaby runzelte die Stirn und griff nach dem Kaviarglas. Dev litt schwer an seinem Kater, und sein Magen zog sich zusammen, als sie den Fischrogen auf ihren Toast strich. “Aber du siehst nicht gerade aus wie ein glücklich verlobter Mann.”


  “Wie sollte ich denn aussehen?”


  “Na, glücklich eben, erwartungsfroh.” Sie wedelte heftig mit dem Toast.


  Der zynische Blick kam wieder in seine Augen. “Das ist doch albern. Die Ehe ist nicht mehr als ein Geschäft, von dem beide Seiten enorm profitieren.”


  Sie legte ihren Toast auf den Teller. “Du hörst dich an wie ein zynischer Jurist. Worin liegen denn diese beiderseitigen Vorteile?”


  Er zuckte die Schultern. “Ich möchte in ein paar Jahren Partner in der Kanzlei sein. Und mit diesem beruflichen Hintergrund kann ich dann eine Karriere in der Politik anstreben. Mit ihren familiären Beziehungen würde Cecilia eine perfekte Politikergattin abgeben.”


  “Liebst du sie denn nicht?”, fragte Gaby neugierig.


  Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. “Schätzchen, ich habe vor Jahren gelernt, dass Liebe nur Einbildung ist, nicht mehr als eine wacklige Krücke für jene Menschen, die die harte Wirklichkeit nicht aushalten können. Cecilia und ich bauen mehr auf eine ehrliche Beziehung.”


  “Ich vermute, das drückt deine Sicht der Dinge aus. Aber was hat deine zukünftige Frau von dem Handel?”


  “Einen wohlhabenden Ehemann, der eine glänzende Karriere vor sich hat.” Sie starrten einander schweigend an, bis er lässig hinzufügte: “Und ich wüsste nicht, was dich das anginge.”


  Gaby richtete sich auf. “Und ob mich das etwas angeht. Ich soll dir helfen und …” Ihre Augen blitzten. “Ja, genau! Bud sagte 'Liebe löst alle Probleme', und dass ich knapp zwei Wochen Zeit habe. Jetzt weiß ich, warum du mich zum Mitgehen gezwungen hast. Ich muss dir helfen, dich in deine Verlobte zu verlieben!”


  “Was?”


  “Und ich sollte mich auch gleich um deine übrigen Fehler kümmern. Nur zur Sicherheit”, fügte sie hinzu.


  “Zu deiner Sicherheit solltest du mich in Ruhe lassen, verflixt.” Sie kaute bloß stumm, und Dev – zufrieden mit seiner energischen Reaktion – stand auf, um sich noch Kaffee zu holen.


  Kaum hatte er Gabriella den Rücken zugewandt, verspürte er ein Kneifen am Po. Er fuhr herum, die Augen erst ungläubig geweitet, dann schmal. “Hast du mich eben gezwickt?”, fragte er drohend.


  “Hast du mich dabei gesehen?” Sie biss wieder von ihrem Toast ab.


  “Nein, aber ich habe es gespürt.”


  Sie blickte unschuldig drein. Dev glaubte an ihre Unschuld ungefähr so wie an den Weihnachtsmann. Er senkte die Augenbrauen, als sie sachlich meinte: “Du sagtest doch, du hältst dich immer an die Fakten. Du hast nicht gesehen, dass ich dich gezwickt habe, woher weißt du dann, dass es nicht Einbildung war?”


  “Verdammt, lass diese Wortklaubereien.” Er griff nach der Kaffeekanne und spürte zu seinem Erstaunen ein neues Zwicken. Wieder schnellte er herum. Gaby hatte beide Hände an ihrem Becher. Er biss die Zähne aufeinander. “Hör auf damit!”


  “Womit?”


  “Tu nicht so unschuldig. Ich wurde gekniffen. Außer dir und mir ist niemand im Raum, also bist du es gewesen.”


  “Vielleicht war es eine unbewusste Selbstbestrafung, weil du geflucht hast.” Sie trank noch einen Schluck Kaffee.


  “Ich leide nicht an unbewusstem Strafbedürfnis – und ich habe mir das Zwicken nicht eingebildet!”


  Gaby seufzte und betrachtete ihre Fingernägel. “Du bist noch verkorkster, als ich dachte. Das wird ein hartes Stück Arbeit, fürchte ich.”


  Dev lachte kurz auf. “Und das muss ich mir von einer Frau sagen lassen, die glaubt, sie wäre ein Engel.”


  Sie richtete sich auf. “Ich bin ein Engel. Letzte Nacht hast du es geglaubt. Du nanntest mich sogar 'Engel'.”


  Dev wollte widersprechen, doch da fiel ihm Gabys erster Anblick im Türrahmen der Kneipe ein. Verärgert runzelte er die Stirn. “Ich war betrunken.”


  “Aha”, setzte sie sofort nach. “Du hast also an einen Engel gedacht, als du mich sahst.”


  “Das tut nichts zur Sache.”


  “O doch. Du hast es geglaubt, du musst deinen Glauben nur wiederfinden.” Sie schürzte die Lippen und sah ihn nachdenklich an. “Was müsste geschehen, damit du mir glaubst?”


  “Vielleicht sollte ich ein paar Whiskeys trinken?”


  Sie fegte die Bemerkung beiseite. “Es ist mein Ernst. Moment – was ist mit der Prügelei in der Bar? Erinnerst du dich nicht, wie ich dich beschützt habe?”


  “Nein.”


  “Was meinst du, warum das Bierglas plötzlich umkippte? Und wieso der haarige Kerl anfing zu niesen? Das war mein Werk!”


  “Dein Werk?”


  “Ja. Ich habe sogar …” Sie senkte den Blick und fingerte an ihrer Serviette herum. “Ich dachte, du wärst leichter zu handhaben, wenn du, nun ja, ein bisschen betrunken wärst. Das hat dann ja auch geklappt.”


  Dev starrte sie an, aber sie mied seinen Blick. “Hast du mir etwas ins Glas geschüttet?”, fragte er anklagend. Ihre Locken flogen, als sie heftig den Kopf schüttelte. “Dann glaube ich dir nicht. Es war dein Wunschdenken und alles reiner Zufall.”


  “Du musst mir glauben.” Sie biss sich auf die Lippen, denn sie sah ihre Chance, in den Himmel zurückzukehren, immer mehr schwinden. “Es muss doch etwas geben, das einen abgebrühten Anwalt wie dich überzeugt.” Ihr Gesicht hellte sich auf. “Ich hab's!”


  Sie ging ins Wohnzimmer und holte ihre Tasche. Wieder in der Küche, zog sie ein Blatt Papier heraus. “Da.”


  Unwillig nahm er das Blatt entgegen. “Was ist das?”


  “Eine Liste meiner Referenzen.”


  Er überflog das Papier. “Ich sehe nirgends Buds Namen”, sagte er trocken.


  “Das ist keine Liste von Engeln, sondern von Menschen, bei denen ich früher gearbeitet habe. Ich weiß, Juristen halten viel von handfesten Beweisen. Vielleicht können diese Personen dich von meiner Glaubwürdigkeit überzeugen.”


  Dev presste die Lippen aufeinander. “Hör mal, das Einzige, wovon ich überzeugt bin, ist, dass du dringend in ärztliche Behandlung gehörst. Ich habe einen Freund, der Psychiater ist. Sollen wir uns einen Termin geben lassen?”


  “Nein.” Ihr weicher Mund wurde zu einer schmalen wütenden Linie. “Ich habe keine Zeit für solche Sachen. Ich möchte so schnell wie möglich in den Himmel zurück, und das geht erst, wenn ich dir den Kopf zurechtgerückt habe.”


  Dev musterte ihre widerborstige Miene. Er ging diese Diskussion völlig verkehrt an. Gaby mochte verrückt sein, aber sie redete ihn glatt an die Wand – ihn, einen ausgebildeten Juristen. Also sollte er besser anfangen, wie ein Jurist vorzugehen. Vielleicht war es das beste Verfahren, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. “Du willst mich also überzeugen. Okay, dann tu das und bewirke noch ein Wunder.”


  Gaby runzelte die Stirn. “Noch ein Wunder?”


  “Richtig, ein Wunder. Du behauptest, du hättest gestern Abend all diese Wunder bewirkt. Dann tu noch eins. Ein klitzekleines genügt mir schon.” Er blickte zum Fenster. Weit und breit waren keine Wolken zu sehen, der strahlende Himmel verhieß einen weiteren heißen Junitag. “Lass es regnen”, forderte er.


  “Regnen? Aber in Kalifornien herrscht eine Trockenperiode. Es hat nicht mehr geregnet seit …” Ihre Stimme erstarb, als sie sein unerbittliches Gesicht sah. “Ist das die einzige Möglichkeit, dich zu überzeugen?”


  “Ja, so ist es.” Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Wenn du keinen Regen machen kannst, fahren wir in die Klinik.”


  Gaby betrachtete ihn nachdenklich. “Und wenn ich dieses Wunder vollbringe, glaubst du mir? Dann darf ich hierbleiben und dir helfen?”


  “Ja.”


  Sie blieb skeptisch. “Woher weiß ich, dass du dein Wort hältst?”


  Ein kleiner Muskel in seiner Wange zuckte bei dieser Beleidigung, doch er entgegnete ruhig: “Berechtigter Einwand. Wir setzen einen Vertrag auf.”


  “Ein Anwalt, wie er im Buche steht”, murmelte Gaby vor sich hin.


  Dev ignorierte ihre Bemerkung. Er ging an seinen Schreibtisch, setzte sich und zog einen Schreibblock heran. “Wir machen es ganz schlicht. Etwa so: 16. Juni, 11.00 Uhr. Falls es innerhalb der nächsten Stunde nicht regnet, ist Gabriella – Smith, richtig? – bereit, einen Psychiater aufzusuchen und sich einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen.”


  Gaby beugte sich über seine Schulter und diktierte: “Falls es regnet, ist Devlin Hunt bereit, sich von Gabriella Smith helfen zu lassen, bis ihre Aufgabe erfüllt ist und sie in den Himmel zurückkehren kann.” Sie sah zu, wie er alles aufschrieb.


  “Zufrieden?”, erkundigte er sich.


  Sie zog die Stirn kraus. “Ich weiß nicht …” Sie nahm das Schriftstück und las es sorgfältig durch. Dann fragte sie: “Wie definierst du Regen?”


  Er schnappte ihr das Blatt weg. “Ich werde doch nicht anfangen und Regen definieren. Regen ist Regen.”


  Gaby schürzte die Lippen. “Ich weiß, wie hinterhältig Anwälte sein können. Wenn du Regen nicht eindeutig definierst, würdest du ihn leugnen, selbst wenn ein Gewitter über dich hereinbricht.”


  “Das würde ich nicht, aber in drei Teufels Namen, bitte: Regen wird hier definiert als eine wahrnehmbare Menge Wasser, die vom Himmel fällt.” Er starrte sie düster an. “Ist das deutlich genug?”


  Sie nickte. “Das müsste genügen.”


  “Dann unterschreib.”


  Sie unterzeichneten beide den Vertrag. Dev faltete das Blatt und legte es in eine Schublade. “Okay. Frühstücke weiter, ich ziehe mich inzwischen an.”


  Dev ging ins Bad, während Gaby Toast mit Kaviar verspeiste. Voll düsterer Vorahnungen zog er sich aus und trat unter die heiße Dusche. So ging es einem, wenn man sich einen Ausrutscher erlaubte. Er hätte diese Bar nie betreten, nie so viel trinken dürfen. Und auf keinen Fall hätte er Gaby mit nach Haus nehmen sollen. Er schüttelte den Kopf, fast von sich selbst angewidert. Nie zuvor waren seine Triebe dermaßen mit ihm durchgegangen.


  Er seifte sich gründlich ein und ließ sich das heiße Wasser auf den Rücken prasseln. Bloß gut, dass sie den Vertrag unterschrieben hatte. Er lachte kurz auf. Regen im Juni, mitten in der Trockenperiode. Eine geniale Idee. Fast tat es ihm leid, dass er sie so locker aufs Kreuz gelegt hatte. Aber es war ja zu ihrem Besten. Auf diese Weise bekam er sie dazu, sich in ärztliche Behandlung zu begeben. Außerdem konnte er sie wahrhaftig nicht in seiner Wohnung behalten. Ihr Zustand könnte sich verschlimmern. Aber noch schlimmer war, dass sie ihn enorm beunruhigte. Erinnerungen an die vergangene Nacht stiegen in ihm auf. Weiche Brüste an seine Rippen gepresst. Wie süß sie geschmeckt hatte. Er drehte sich in der Duschkabine um und wandte das Gesicht dem heißen Wasserstrahl zu. Und heute Morgen. Ihre schlanken nackten Beine unter seinem Hemd. Er hätte sie berühren mögen und …


  “Arrgh!” Dev zuckte vor dem plötzlich eiskalten Wasser zurück, das ihn wie mit tausend Nadeln stach. Fluchend und keuchend tastete er nach dem Hahn und stellte das Wasser ab.


  “Verdammt.” Er bebte vor Kälte, als er aus der Duschkabine floh. Es war noch nie passiert, dass ihm das heiße Wasser ausging. Das Füllvermögen des Boilers war riesig. Vielleicht sollte er die Heizanlage nachsehen lassen.


  Zehn Minuten später kam er in die Küche. Er knöpfte sich die Manschetten zu und betrachtete Gaby, die am Tisch saß und Kaffee trank. Der Stapel von Toasts war verschwunden.


  Während er sich das Hemd in die Hose stopfte, teilte er ihr mit: “Du hast eine Stunde. Vollführ deinen Regentanz oder was immer ihr Engel so macht, ich muss zu einer Verabredung mit Cecilia.”


  Gaby presste die Lippen zusammen. “Wir tanzen nicht herum. Wir senden gute Gedanken aus.”


  “Wunderbar. Dann tu das.” Dev nahm sein Jackett und zögerte. Plötzlich hatte er es gar nicht mehr so eilig. Nicht, dass er fürchtete, sie würde seine Wohnung ausräumen. Wenn sie darauf aus gewesen wäre, hätte sie genügend Gelegenheit dazu gehabt. Aber wenn sie wirklich krank war und Hilfe brauchte? Behutsam fragte er: “Kann ich dich hier eine Weile allein lassen?”


  “Selbstverständlich.”


  “Schön.” Dev räusperte sich. “Du kannst gern duschen – obwohl das heiße Wasser anscheinend knapp ist. Und iss dich ruhig mal so richtig satt”, fügte er mit leichtem Sarkasmus hinzu, indem er ihren leeren Teller ansah.


  Sie lächelte. “Danke.”


  Mit einem abschließenden Nicken ging er und schloss die Tür hörbar hinter sich. Es würde nicht viel Zeit kosten, Cecilia die Lage zu erklären und zu Gabriella zurückzukehren, sagte er sich im Lift. Er wollte das Mädchen so bald wie möglich ärztlich versorgt sehen. Am besten sollte der Psychiater sie in der Wohnung aufsuchen. Vielleicht würde er sie gleich in eine Klinik überweisen.


  Sorgenfalten standen auf Devs Stirn, als er durch die Eingangshalle eilte. Hoffentlich würde es Gaby nicht zu nahe gehen. Was für ein Drama. Sie war verrückt. Ganz offensichtlich. Und sie ging ihm auf die Nerven. Aber er konnte nicht leugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er trat auf den Bürgersteig hinaus. Eine leichte Brise umwehte ihn. Warum musste diese Frau auch so unglaublich attraktiv sein.


  Eine ungute Vorahnung ließ ihn innehalten. Instinktiv sah er nach oben.


  Ein Wasserschwall prasselte auf ihn herab und durchtränkte ihn von Kopf bis Fuß.


  5. KAPITEL


  Vor Verblüffung war Dev wie versteinert. Dann schüttelte er reflexartig den Kopf und strich sich das triefende Haar aus der Stirn. Wassertropfen spritzten auf das heiße Pflaster, wo sie im Sonnenlicht glitzerten.


  Er war pudelnass. Sein Haar, sein Gesicht. Er blickte an sich herunter. Sein Anzug. Ah, dieses kleine Biest. Rasende Wut überkam ihn. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte ins Gebäude zurück. Zu wütend, um auf den Lift zu warten, hastete er die Treppe hoch und nahm mehrere Stufen auf einmal.


  Er stieß die Tür zu seiner Wohnung auf. Gaby saß am Tisch mit einem Glas Oliven in der Hand und sah ihm mit großen Augen entgegen. Als sie sein nasses Haar und den tropfenden Anzug bemerkt, lächelte sie. “Es hat geregnet.”


  “Zum Teufel, das hat es nicht”, fauchte Dev. Er schälte sich aus dem Jackett und warf es auf den Boden. Vom Tresen schnappte er sich ein Küchenhandtuch und trocknete sein Gesicht.


  Gaby beobachtete ihn grinsend. Sogar sein weißes Hemd war durchnässt und ließ die Muskeln seiner breiten Schultern deutlich erkennen.


  Ihr Lächeln schwand, als er das Handtuch von sich schleuderte. Aus schmalen Augen starrte er in ihr Gesicht, das völlig harmlos wirkte. “Du hast Wasser aus dem Fenster geschüttet!”


  “Habe ich nicht!”


  Aufgebracht trat Dev ans Fenster, dicht gefolgt von Gaby. Die untere Hälfte war geschlossen, und als er sich auf die Fensterbank kniete, um die Scheibe hochzuziehen, bewegte sich nichts. Er zerrte heftiger. Da öffnete sich das Fenster endlich mit einem vernehmlichen Knarren.


  Mit gerunzelter Stirn untersuchte Dev die abgeplatzte Farbe am Rahmen. Offensichtlich war das Fenster seit dem letzten Anstrich nicht aufgemacht worden.


  Wortlos ging er zum nächsten Fenster. Seine Armmuskeln traten hervor, als er die Scheibe mit Anstrengung hochschob. Dasselbe Bild, auch hier Farbreste. Dev blickte sich um. Sein Zorn wich einer gewissen Verwirrung. Dies waren die einzigen Fenster, aus denen Gaby etwas geschüttet haben konnte, denn die anderen Fenster lagen zu weit ab. Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte er sich ihr zu. “Jemand hat mir Wasser über den Kopf gegossen. Wenn du es nicht warst, dann wahrscheinlich die Kinder vom Stock unter mir.”


  “Machen sie das öfter?”


  Er zog die Brauen zusammen. “Nein, bisher noch nie, aber …”


  “Nichts aber. Es hat geregnet, und das weißt du.”


  Seine dunklen Augen glühten bedrohlich und seine Kinnmuskeln verspannten sich. “Ich weiß gar nichts. Höchstens, dass du mir einen üblen Streich gespielt hast. Ich trete von unserer Vereinbarung zurück.”


  Gaby wurde steif vor Wut, sie ballte die Fäuste. “Ich hätte wissen müssen, dass du dein Wort nicht halten würdest.” Dieser starrsinnige eingebildete unbelehrbare Kerl!


  Sie schritt zum Schreibtisch, riss die Schublade auf und nahm den unterschriebenen Vertrag heraus. Laut las sie vor: “Regen wird hier definiert als eine wahrnehmbare Menge Wasser, die vom Himmel fällt.” Sie kam auf ihn zu und schwenkte das Blatt vor seinem Gesicht. “Das hast du unterschrieben. Kam Wasser herunter oder nicht?”


  “Ja, aber nicht vom Himmel”, wandte er ein.


  Sie verdrehte die Augen. “Verstehe. Wir hätten auch noch den Himmel definieren müssen.” Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Gib's auf, Dev. Selbst wenn es die Kinder waren, die das Wasser über dir ausgeleert haben, bleibt doch die Tatsache, dass sie es genau heute und um diese Zeit getan haben, ein Wunder, oder?”


  “Es ist Zufall.”


  “Der eine nennt es Zufall, der andere Wunder. Du hast Wasser vom Himmel abbekommen. Das ist mein Wunder, und ich bleibe hier wohnen, basta. Ich helfe dir, dein Leben auf die Reihe zu kriegen.”


  Sein Mund war eine schmale harte Linie. Langsam und deutlich sagte er: “Vielen Dank, aber mein Leben ist auf der Reihe. Und ich habe auch nicht vor, es mir von einem eben mal vorbeifliegenden Engel durcheinanderbringen zu lassen.”


  “Aber unser Vertrag. Du hast versprochen …” Gaby starrte in seine unerbittliche Miene. Er würde sie an die Luft setzen, sie spürte es. Und sie sah, wie das Himmelreich ihr immer weiter entglitt. Angstvoll suchte sie nach einem Ausweg.


  Er setzte an: “Tut mir leid, Gaby, aber …”


  Da klingelte es an der Tür.


  Dev machte den Mund zu. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Gaby sank erleichtert auf die Couch.


  Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. “Glaub ja nicht, das Thema wäre erledigt.”


  Dev ging zur Tür, öffnete und starrte verdutzt auf die Frau, die vor ihm stand. Im ersten Moment war er versucht, die Tür einfach zuzumachen. Bei genauerem Nachdenken erschien ihm Cecilia mit ihrer ruhigen beherrschten Art jedoch als eine willkommene Abwechslung zu den Gefühlsduschen, die Gaby ihm ständig bereitete. Er lächelte. “Hallo, Cecilia.”


  Gaby fuhr von der Couch auf, getrieben von Neugier. Dies war also Devs Zukünftige. Gaby reckte den Hals, um mehr zu sehen, doch Devs breite Schultern verwehrten den Blick auf die Frau an der Tür.


  Cecilias Stimme klang angenehm, leise und wohlerzogen, als sie die Begrüßung erwiderte. “Hallo, Devlin. Ich habe über eine halbe Stunde auf dich gewartet, und da dachte ich, du hättest vielleicht …” Sie brach ab. Entsetzt rief sie aus: “Devlin! Was ist passiert? Du bist ja vollkommen durchnässt.”


  “Ein kleines Missgeschick. Aber komm doch herein.” Er zog die Tür weiter auf.


  Eine Blondine betrat die Wohnung. Sie verharrte, als sie Gaby auf der Wohnzimmercouch erblickte. “Oh, hallo. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.”


  Gaby stand auf und machte sich auf einen eifersüchtigen Wortwechsel gefasst. Doch die blonde Frau wandte sich an Dev und meinte missbilligend: “Solltest du dich nicht umziehen?”


  “Das kann warten. Gaby, dies ist Cecilia Putman. Cecilia – Gabriella, Gaby Smith.”


  Cecilia lächelte. “Sehr erfreut.” Sie nickte Gaby zu, ohne sie wirklich wahrzunehmen, und wandte sich erneut Dev zu. “Ich wollte mit dir über die Adamsons sprechen.”


  “Soll ich lieber rausgehen?”, fragte Gaby.


  Cecilia reagierte nicht, aber Dev zuckte die Schultern. “Wir haben keine Geheimnisse zu besprechen.”


  Neugierig, das Paar im Umgang miteinander zu beobachten, ließ Gaby sich wieder auf der Couch nieder. Dev setzte sich auf die Armlehne neben ihr – fast wie ein Wachposten, fand sie –, während Cecilia in einem Sessel gegenüber Platz nahm.


  Gaby hörte schweigend zu, wie die Blondine die juristischen Probleme einer gewissen Helen Adamson ausbreitete. Offenbar war Cecilia mit der Frau eng befreundet und wollte, dass Dev sie vertrat. Gaby nahm wahr, dass er sich zwar verbindlich gab, aber eine klare Zusage vermied.


  Es überraschte sie, dass Dev sich seiner zukünftigen Verlobten dermaßen widersetzte. Sie wusste nicht, wie sie sich Cecilia vorgestellt hatte, doch so eine Frau hatte sie bestimmt nicht erwartet.


  Cecilia war rundum kühl und glatt. Sie trug das platinblonde Haar zu einem eleganten Nackenknoten geschlungen, ihre schlanke Figur war mit einem hellen Seidenkostüm bekleidet, Strümpfe, Schuhe und Handtasche passten perfekt dazu.


  Vermutlich hat sogar ihre Unterwäsche dieselbe Farbe, dachte Gaby. Cecilia machte nicht den Eindruck, als würde sie auch nur die winzigste Kleinigkeit übersehen. Ihre Erscheinung war einfach makellos.


  Natürlich bildeten auch Cecilias Zähne zwei perfekte weiße Reihen. Sie enthüllte sie bei einem kühlen Lächeln, als Dev die Diskussion beendete: “Das ist also der Stand der Dinge, Cecilia. Ich treffe Helen Adamson am Montag und entscheide, ob da ein Rechtsfall vorliegt oder nicht.”


  “Aber gewiss”, versicherte Cecilia. “Clara und Lisa Ann sagen, dass dieser Mann ihre Mutter einer regelrechten Gehirnwäsche unterzieht. Du weißt, wie leicht beeinflussbar Helen ist. Du musst sie leiten, Devlin.” Sie stand auf. “Ich gehe jetzt. Es war nett, Sie kennenzulernen, Gabriella. Wie lange, sagten Sie, wollen Sie in L. A. bleiben?”


  Cecilia nahm ihre Tasche auf und sah zum ersten Mal direkt in Gabys Augen. Es war ein kleiner Schock. Cecilia besaß die kältesten grauen Augen, die Gaby je gesehen hatte. “Ich bleibe ein paar Tage”, entgegnete Gaby. “Ich muss …”


  “Gaby ist in einem besonderen Auftrag hier”, fiel Dev ihr ins Wort. Er legte Gaby eine Hand auf die Schulter und drückte sie warnend. “Ich denke, sie darf nicht darüber sprechen.”


  Cecilia hob die sauber gezupften Brauen. “Meine Güte, das hört sich ja wichtig an.”


  “Es ist sehr wichtig”, betonte Gaby. “Und ich möchte auf keinen Fall versagen.” Sie schüttelte Devs Hand ab und schoss ihm ihrerseits einen warnenden Blick zu.


  “Wie interessant”, murmelte Cecilia. “Woher stammen Sie?”


  “Ach, von hier und da”, gab Gaby unbestimmt zurück. “Ich bin viel gereist, vor allem in letzter Zeit.”


  “Sind Sie geheimdienstlich tätig?”


  Gaby lachte. “O nein. Ich hatte die verschiedensten Jobs, meist als Bedienung oder als Sekretärin.”


  “Bedienung? Sie Ärmste.” Cecilia verzog leicht verächtlich den Mund. “Ihr neuer Job scheint sich da besser auszuzahlen.”


  “Er ist jedenfalls anspruchsvoller”, sagte Gaby.


  “Na, dann viel Glück.” Cecilia wandte sich zur Tür und sah den Golfschläger, den Dev neben der Tür deponiert hatte. “Was tut denn der hier, Devlin? Bereitest du dich schon auf dein Spiel am Montag vor?”


  “Spiel?”, fragte Gaby.


  Cecilia nickte. “Golf. Devlin legt Wert darauf, einmal pro Woche zu spielen. Damit er in Übung bleibt.”


  “Das macht bestimmt Spaß.” Gaby versuchte, einen begehrlichen Ton anzuschlagen. “Ich liebe Golf. Vielleicht begleite ich dich, Dev.”


  Sie schenkte ihm einen schmelzenden Blick, den er hinter Cecilias Rücken mit eisigem Starren erwiderte.


  Cecilia lachte leise. “Wenn ich Devlin nicht bedingungslos vertrauen würde, könnte ich direkt eifersüchtig werden.”


  “Sie können doch auch mitkommen”, schlug Gaby vor und ignorierte Devs drohende Miene.


  “Das ist eine gute Idee”, meinte Cecilia. “Eine Golfpartie ist vielleicht mal eine nette Abwechslung.” Sie sah Gaby nachdenklich an. “Ich habe noch eine Idee. Warum wohnen Sie nicht bei mir, solange Sie in der Stadt sind? Ich habe genügend Platz.”


  “Ich möchte nicht lästig fallen.”


  Cecilia wischte den Einwand beiseite. “Unsinn. Devlins Freunde sind auch meine Freunde.”


  Gaby schöpfte neue Hoffnung. Bei Cecilia zu wohnen, war nicht gerade optimal, aber vielleicht keine schlechte Lösung. Vor allem, da Dev sie unbedingt aus dem Haus haben wollte. In Cecilias Nähe könnte sie ebenso gut bewirken, dass die beiden sich ineinander verliebten. Sie würde das Problem aus Cecilias Blickwinkel angehen. Dieser kühlen Frau ein wenig mit netten Bemerkungen über Dev einheizen. Sicher würde Gaby der eine oder andere positive Zug an ihm einfallen.


  Gaby lächelte. “Das würde ich gern …”


  “Das ist reizend von dir, Cecilia”, unterbrach Dev. “Aber es ist nicht nötig. Sie bleibt hier.”


  Sein Blick nagelte Gaby geradezu fest. “Bei mir.”


  6. KAPITEL


  Dev konnte nicht fassen, dass er Gaby zum Bleiben aufgefordert hatte.


  Mürrisch blätterte er in den Papieren auf seinem Schreibtisch, während er darauf wartete, dass seine Sekretärin den nächsten Besucher ankündigte. Selbst jetzt, nach zwei Tagen, war ihm immer noch nicht klar, wie dieser nervtötende kleine Rotschopf ihn dazu herumgekriegt hatte.


  Aber als Cecilia Gaby zu sich eingeladen hatte, war ihm keine andere Wahl geblieben. Er schob die Papiere beiseite und schwang mit seinem Sessel herum, um die Hochhäuser aus Glas und Chrom auf der anderen Straßenseite zu betrachten. Das Mädchen bei Cecilia abzuladen, wäre nicht fair, wenngleich die Idee ihren Reiz hatte. Nein, Gaby war sein Problem, so einfach wurde er sie nicht los.


  Er drehte sich wieder zum Schreibtisch und griff nach einem Stift. Über Gaby nachzudenken war Zeitverschwendung, und Zeit hatte er wahrlich nicht zu verschenken. Seit er in die Kanzlei Putman, Collens und Angier eingetreten war, arbeitete er achtzig Stunden pro Woche, und wenn alles so weiterlaufen würde wie bisher, würde er in spätestens fünf Jahren Partner in der Kanzlei sein. Als Cecilias Ehemann wäre ihm die Partnerschaft natürlich sowieso sicher, doch das schmälerte sein Arbeitspensum keineswegs.


  Und an den letzten beiden Abenden war er zu Hause zu rein gar nichts gekommen. Am ersten Abend waren die Mieter von unten, Mrs Miller und ihre zwei Jungen, zum Spaghettiessen gekommen. Gaby hatte sich von Mrs Miller Möbelpolitur geborgt und Devs Möbel einer gründlichen Behandlung unterzogen. Die ganze Wohnung glänzte wie noch nie. Er hatte protestiert und gesagt, sie solle sich doch keine Mühe machen. Aber Gaby hatte nur erwidert: “Was soll ich den ganzen Tag tun? Du hast eine hübsche Wohnung, und Hausarbeit ist etwas Neues für mich.”


  Die Idee mit dem Spaghettiessen war auch von Gabriella gekommen. Sie hatte erklärt, so könne er seine Mieter besser kennenlernen. Doch er argwöhnte, sie wollte in Wirklichkeit beweisen, dass die Jungen ihm nicht das Wasser auf den Kopf geschüttet hatten. Und gegen Ende des Abends war er endgültig überzeugt. Gaby hatte beiläufig erwähnt, dass Devs Fenster mit Farbe zugemalt waren, und Mrs Miller hatte dasselbe von ihren berichtet.


  “Nicht, dass ich mich beschwere”, hatte sie hastig hinzugefügt, da sie Devs düsteren Blick falsch verstand. “Sie haben so viel für uns getan, Mr Hunt, die Wohnung ist wunderschön und die Miete gar nicht hoch. Ich kann Ihnen nicht genug danken.”


  “Sie brauchen mir nicht zu danken”, wehrte er unbehaglich ab. Die Höhe der Miete hatte er kaufmännisch genauestens durchkalkuliert, die Frau musste ihn also nicht wie einen Wohltäter verehren. “Es ist für mich von Vorteil, anständige und zuverlässige Mieter im Haus zu haben. Aber sagen Sie es mir in Zukunft, wenn Sie Beanstandungen haben.”


  Gestern Abend waren Mrs Frederick und Mrs Richards, die beiden alten Damen aus dem Erdgeschoss, an der Reihe gewesen, von Gaby verköstigt zu werden. Dev zog eine Grimasse. Auch sie hatten in fast peinlicher Weise dankbar die niedrige Miete gerühmt. Am Ende des Abends nannten sie ihn “mein Junge” und versprachen ihm eine wöchentliche Ration ihrer berühmten Plätzchen, da “junge Männer bei Kräften bleiben müssen”, wie sie augenzwinkernd in Gabriellas Richtung sagten.


  Während des Gesprächs hielt Gaby sich im Hintergrund, doch er konnte sehen, wie in ihren Augen der Schalk tanzte. Ja, sie mischte sich nicht nur in sein Liebesleben ein, sie dirigierte sogar sein gesamtes Privatleben! Sie war die anstrengendste Person, der er je begegnet war.


  Als er merkte, dass er schon wieder an sie dachte, warf er verärgert den Stift auf die Tischplatte. Er musste unbedingt etwas dagegen tun.


  Angespannt griff er zum Telefon. “Evelyn? Machen Sie mir eine Verbindung mit dem Cedar Sinai Hospital in West Hollywood.” Nach zehn Minuten hatte er das Schwesternzimmer der Klinik, in der Gaby nach ihrem Sturz in die Baugrube behandelt worden war, am Telefon. Weitere zehn Minuten später musste Dev feststellen, dass er von den Schwestern keinerlei Informationen bekommen würde.


  “Tut mir leid, Sir”, wiederholte die Schwester beharrlich. “Die Daten unserer Patienten sind vertraulich. Ich kann mich an die Patientin nicht erinnern, aber selbst wenn, dürfte ich nicht über sie sprechen.”


  Unwillig fuhr Dev sich durchs Haar. “Können Sie mir nicht wenigstens sagen, ob sie sich auffallend verhielt? Ob es Grund gab, an ihrer Zurechnungsfähigkeit oder ihrer geistigen Gesundheit zu zweifeln?”


  “Zurechnungsfähigkeit? Einen Augenblick”, sagte die Schwester. “Wer, sagten Sie, sind Sie?”


  “Devlin Hunt. Ich bin Anwalt.”


  “Anwalt! Steckt diese Frau etwa in Schwierigkeiten?”


  “Die Schwierigkeiten habe eher ich”, gab er grimmig zurück.


  “Warum erkundigen Sie sich dann nach ihr?”


  Entnervt schnaubte Dev: “Weil sie bei mir wohnt und behauptet, sie wäre ein Engel!”


  “Na, wenn sie mit Ihnen auskommt, muss sie tatsächlich eine Heilige sein.”


  Es klickte in der Leitung. Wütend schmetterte er den Hörer auf die Gabel. Verbreitete Gaby diesen Engel-Quatsch vielleicht nur bei ihm?


  Er beschloss, noch ein paar Nachforschungen anzustellen. Doch bevor er zum Hörer greifen konnte, klopfte es leise an der Tür und seine Sekretärin schaute herein. “Mrs Adamson ist jetzt da, Mr Hunt.”


  Dev atmete tief durch. Er zwang sich, nicht mehr an Gaby zu denken, und stand auf. Während er sein Jackett glatt zog, öffnete Evelyn die Tür. Sie hatte nur die halbe Wahrheit gesagt. Hinter Helen Adamson stapften ihre zwei nicht mehr ganz taufrischen Töchter in den Raum, Helens kahlköpfigen blässlichen Schwiegersohn im Schlepptau.


  Dev kam hinter dem Schreibtisch hervor und ergriff behutsam Mrs Adamsons Hand. Sie schien sich fast an ihn klammern zu wollen und sah ihn beinah flehentlich an, als wäre er ihre letzte Rettung. Wie sie da zwischen ihren großen robusten Töchtern stand, wirkte sie auf Dev wie eine arme reuige Sünderin, die man aufs Schafott führen wollte.


  Er begleitete sie zu seinem bequemsten Sessel und blickte lächelnd in ihre sanften braunen Augen. “Ich freue mich, Sie zu sehen, Mrs Adamson.” Dann wandte er sich an die restlichen drei. “Nehmen Sie bitte Platz. Wir können gleich anfangen.”


  Die Töchter rangelten verhalten um den Sessel neben ihrer Mutter. Clara, die ältere von den beiden, setzte sich durch. Mit einem triumphierenden Lächeln brachte sie ihr ausladendes Gesäß in dem Sessel unter, während ihre Schwester Lisa Ann den anderen Sessel ignorierte und beleidigt stehen blieb. Walter, der Schwiegersohn, hüstelte unbehaglich und lehnte Devs Aufforderung, sich zu ihnen zu gesellen, ab. Stattdessen schlurfte er zu einem Stuhl neben der Tür.


  Dev nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch wieder ein und musterte die Versammlung. Die Schwestern glichen einander sehr in ihren Chanel-Kostümen – eins beige, das andere anthrazit – mit ihrem brünetten, kurz geschnittenen Haar und dem entschlossenen Ausdruck auf den sorgfältig geschminkten Gesichtern. Keine von beiden hatte erkennbare Ähnlichkeit mit ihrer zarten grauhaarigen Mutter. Walter schaute lediglich befremdet drein – offenbar seine gewohnte Haltung, befand Dev. Ob Walter wohl vor der Heirat mit Lisa Ann auch schon so ausgesehen hat?, fragte Dev sich kurz und wandte sich dann seiner Aufgabe zu.


  “Nun, Mrs Adamson, was kann ich für Sie tun?”


  “Also”, begann sie, aber Clara unterbrach sie sofort. Die schneidende Stimme übertönte die ihrer Mutter.


  “Es ist eine hässliche Geschichte, Mr Hunt – eine ganz hässliche. Ich fürchte, meine Mutter ist einem üblen Betrüger zum Opfer gefallen.”


  Dev zog eine Augenbraue hoch, seine Aufmerksamkeit war geschärft. Betrug? Davon hatte Cecilia nichts gesagt. Er zog einen Notizblock heran und griff nach einem Kugelschreiber. “Von welcher Art ist der Betrug? Gefälschte Antiquitäten? Geplatzte Investmentfonds?”


  “Nein, nein.” Lisa Ann trat vor, mit ihrer fleischigen Hand wischte sie solche albernen Dinge beiseite. “Es ist viel schlimmer. Etwas Privates. Unsere Mutter …” Sie sah Helen mit einer Mischung aus Mitleid und Ekel an. “Mutter hat sich mit einem Mann eingelassen.”


  Dev sah bis jetzt noch nicht, was das einen Juristen angehen sollte. Er wollte gerade vorschlagen, dass dies eher ein Fall für gute Freundinnen sei, als Clara sich einmischte. “Sie hat ihn beim Bingo-Spielen kennengelernt”, rief sie empört aus. Sie saß sehr aufrecht und hielt ihre große schwarze Tasche wie einen Schutzschild vor sich. “Er hat bei den Frauen dort sogar einen Spitznamen. Bert der Casanova nennen sie ihn.”


  “Richtig, so heißt er”, bekräftigte Lisa Ann. Ihre Handtasche war oval und hatte eine lange Goldkette, die sie zwischen ihren dicken Fingern knetete, während sie erregt auf und ab ging. “Offensichtlich hat er in Mutter sofort sein perfektes Opfer erkannt.” Zornig zerrte sie an der Goldkette.


  “Offensichtlich”, bestätigte Clara. “Bevor wir merkten, was sich da anbahnte, ist er bereits jeden Abend mit Mutter ausgegangen. Ins Kino, in Restaurants. Sogar in die Disco!”


  “Es war keine Disco, Liebes”, widersprach Helen schwach. “Wir sind in einen Country Western Club gegangen …”


  “Country Western, Disco, was macht das für einen Unterschied, Mutter? Der Mann hat dich ausgenutzt, er hat dein Bedürfnis nach Nähe für seine egoistischen Motive ausgebeutet!” Clara schlug mit Nachdruck auf ihre Tasche.


  “Und worin bestanden diese Motive?”, fragte Dev.


  “Heirat natürlich!” Clara setzte sich voll Empörung auf, während Lisa Ann aufgebracht mit der Kette ihrer Tasche rasselte und wiederholte: “Natürlich!”


  Dev lehnte sich zurück. “Eine Heirat ist ein ernster Schritt, das gebe ich zu. Aber einen Mann des Betrugs zu bezichtigen, nur weil er einer Frau einen Heiratsantrag macht, wird vor Gericht kaum gelten.”


  Clara schien in ihrem Sessel zu wachsen, während ihre Mutter immer kleiner wurde. “Sie verstehen nicht, Mr Hunt. Meine Mutter ist eine außerordentlich wohlhabende Frau …”


  “Außerordentlich wohlhabend!”, betonte Lisa Ann und wedelte mit erhobenem Zeigefinger. “Und dieser Herbert Smith besitzt keinen Penny.” Erbost blies sie die vollen Wangen auf. “Er ist seit Jahren arbeitslos, und davor hatte er einen zwielichtigen Job.”


  “Er war Vertreter, Liebes”, sagte Mrs Adamson.


  Lisa Ann fauchte: “Die Sorte kennt man doch!” Als sie den unterwürfigen Blick ihrer Mutter auffing, setzte sie unwillig hinzu: “Sagen wir es ganz offen: Meine Mutter hat ihm eine beträchtliche Summe überlassen. Sie hat sogar einen Vertrag mit ihm gemacht.”


  Sie ging zu Walter hinüber und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Der fuhr erschrocken hoch und reichte ihr eine Akte, die er auf den Knien hielt. Sie trug das Dossier zu Devs Schreibtisch und legte es ihm vor. “Hier steht alles drin. Mutter hat mit diesem Mann ein Unternehmen gegründet und ihm eine Viertelmillion Dollar überlassen. Eine Viertelmillion.” Lisa Anns rundliche Hand fegte durch die Luft.


  Dev schlug die Akte auf und überflog den Vertrag. Er war nicht gerade juristisch ausgefeilt, aber dennoch rechtlich in Ordnung. Dev sah Mrs Adamson an. “Sie möchten sich im Tourismusgeschäft betätigen?”


  “Das hatten wir vor”, gab sie zögernd zu. “Bert findet, Menschen in unserem Alter haben ganz bestimmte Bedürfnisse, wenn sie verreisen. Wir wollen eine Reiseagentur für ältere Kunden aufziehen.” Sie beugte sich zu Dev hinüber. “Ich gebe das Startkapital und Bert …”


  “… wird mit der vollen Härte des Gesetzes verfolgt”, unterbrach Lisa Ann ihre Mutter. “Der Mann ist ein Schwindler!”


  Mrs Adamson erwiderte sichtlich aufgeregt: “Er hat auch Geld investiert, Liebes.”


  “Nur ein Viertel deiner Einlage!”, schnaubte Lisa Ann verächtlich. Sie warf Devlin einen bedeutungsvollen Blick zu. “Er erzählt ihr, sie würden zusammen herumreisen und die schönsten Urlaubsorte aussuchen. Meine Mutter – eine Adamson! – in einem Wohnwagen!”


  “Sie müssen etwas dagegen unternehmen.” Clara hielt ihre Tasche vor sich und neigte sich Dev zu. “Er ist an Mutter nur ihres Geldes wegen interessiert. Sie wusste nicht, was sie tat, als sie den Vertrag unterschrieb. Himmel, wenn wir nicht eingeschritten wären, hätte er sie völlig eingewickelt.” Sie ballte eine Faust und rief aus: “Den Kerl bringen wir vor Gericht!”


  “Ja! Er gehört vor Gericht!”, pflichtete Lisa Ann bei. “Selbstverständlich möchten wir, dass Mutter glücklich ist. Aber wenn sie noch einmal heiraten will, dann sollte sie sich jemanden suchen, zu dem sie aufblicken kann. Jemanden wie Walter.”


  Automatisch sahen alle zu Walter hinüber. Er hatte die Augen geschlossen und den kahlen Schädel an die Wand gelehnt. Sein Mund stand schlaff offen, seine Lippen bebten in leisem Schnarchen.


  Lisa Anns üppiger Mund wurde schmal vor Missbilligung. “Walter!”


  Er fuhr hoch und erwachte mit einem Grunzer. “O ja. Ja, ich bin völlig deiner Meinung, Liebes”, beteuerte er eilfertig.


  Lisa Ann schoss ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich wieder an Dev. “Nun, Mr Hunt, was gedenken Sie wegen Bert Smith zu unternehmen?”


  Die Schwestern trugen eine wilde Entschlossenheit zur Schau, während Walter versuchte, gebührend besorgt dreinzublicken, doch er wirkte nur verwirrt. Mrs Adamson hingegen war sichtlich unglücklich.


  Dev traf seine Entscheidung, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. “Ihre Informationen waren sehr hilfreich, aber ich denke, ich sollte mich kurz mit Mrs Adamson allein unterhalten.” Mit sanftem Nachdruck geleitete er Lisa Ann zur Tür. “Falls Sie nichts dagegen haben?”


  Da sie sich quasi hinausbefördert sah, gefolgt von Clara und Walter, protestierte Lisa Ann: “Aber Mutter braucht unseren Beistand. Und ich habe noch diesen Brief, der beweist, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie tat.” Sie verharrte und holte den Umschlag aus der Tasche.


  Dev nahm den Brief entgegen. “Wir werden alle Einzelheiten besprechen.” Er öffnete die Tür, und seine Sekretärin sah auf. Liebenswürdig sagte er: “Evelyn, würden Sie unseren Gästen bitte einen Kaffee bringen, während sie hier draußen warten? Ich muss ein paar Minuten mit Mrs Adamson allein sprechen.”


  “Selbstverständlich, Sir.”


  Dev schloss die Tür hinter dem Trio und kehrte zu Mrs Adamson zurück. Sie hatte sich nicht gerührt und saß ein wenig verloren in ihrem Sessel. Dev überflog das Schreiben, das Lisa Ann ihm gegeben hatte. Es war ein Brief von Helen an Herbert Smith, in dem sie ihre Begeisterung über das gemeinsame Projekt ausdrückte.


  Stirnrunzelnd studierte Dev das Schriftstück und setzte sich dann neben seine Klientin. Bedächtig sagte er: “Mrs Adamson, Ihre Töchter sind von Herbert Smith offenbar nicht besonders angetan. Wehrt er sich gegen die Auflösung Ihres Vertrags?”


  Sie nickte. Dev sah Tränen in ihren Augen, bevor sie den Blick senkte. “Ja, Mr Hunt. Herbert befürchtet, ich würde dann wieder dasselbe öde Leben führen wie zuvor. Er glaubt, dass meine Töchter nur an ihr Erbe denken und sich nicht darum kümmern, dass ich geliebt werden möchte und mir noch ein wenig Freude wünsche.” Niedergeschlagen fügte sie hinzu: “Und manchmal denke ich, er hat recht.”


  “Warum lassen Sie dann zu, dass sie sich so einmischen?”


  “Weil ich meine Mädchen liebe, egal, was sie tun. Ich verstehe ihren Standpunkt – sie machen sich Sorgen um mich. Es ist nur schade, dass Herbert es nicht so sieht.” Sie knüllte ihr Spitzentaschentuch zusammen. “Wir hätten nicht von Heirat sprechen dürfen, sondern bloß weiter miteinander ausgehen sollen.”


  Bis die “Mädchen” auch das unterbunden hätten, dachte Dev. “Sind Sie sicher, dass dieser Mann Sie liebt, Mrs Adamson?”


  “Wenn ich mit ihm zusammen bin, glaube ich es … und wenn ich bei meinen Töchtern bin, werde ich unsicher. Sie behaupten, Herberts Absichten seien unehrenhaft. Denken Sie das auch, Mr Hunt?”


  Dev überlegte. Er mochte die Adamson-Töchter nicht – schon gar nicht die Art, wie sie mit ihrer Mutter umsprangen –, doch er begriff, dass sie diese liebe alte Dame beschützen wollten. Zudem lag der Verdacht nahe, dass Smith sie auszunutzen versuchte. Die Ermittlungsakte über Herbert Smith würde in einigen Tagen vorliegen, aber Dev hatte die bisherigen Daten eingesehen, und gewisse Fakten waren nicht von der Hand zu weisen. Der Mann hatte alles Mögliche unternommen, um auf schnelle Art an Geld zu kommen. Bislang war ihm eine Gefängnisstrafe erspart geblieben, aber mitunter hatte es ziemlich auf der Kippe gestanden.


  Eine Romanze mit einer reichen Witwe kam Smith bestimmt sehr gelegen, in seinem Alter …


  Dev wollte seine Befürchtungen gerade aussprechen, als Mrs Adamson hoffnungsvoll aufblickte. Er zögerte. “Ich glaube, wenn Sie den Vertrag lösen möchten, dann müsste das möglich sein”, sagte er schließlich.


  Die Hoffnung in ihrem Blick erstarb. “Ich verstehe.” Sie lächelte tapfer, aber ihre Lippen bebten. “Ja, ich möchte den Fall verfolgen. Es war dumm von mir, wie ein junges Ding herumzuschäkern.” Sie sah auf ihre Hände herunter. “Ich weiß, vielleicht versucht Herbert, mich auszunutzen. Das war mir von Anfang an klar. Aber ich kann gar nicht beschreiben, wie wohl ich mich in seiner Nähe fühle. Er bringt mich zum Lachen. Er denkt sich Überraschungen aus. Er gibt mir das Gefühl, vor Leben zu sprühen. Und”, sie wurde tatsächlich rot, “er ist der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe. In seiner Gegenwart sage oder tue ich Dinge, die ich mir nie zugetraut hätte. Ach, Sie wissen ja nicht, wie es ist, wenn plötzlich jemand in Ihr Leben tritt und es vollkommen auf den Kopf stellt.”


  Dev starrte sie an. “O doch”, sagte er langsam. “Ich weiß genau, wie das ist.”


  Sie tätschelte seine Hand. “Natürlich, Sie sind mit Cecilia Putman liiert, wie ich hörte. Sie wissen sicher, dass wir mit den Putmans seit jeher befreundet sind.”


  Er zog die Brauen zusammen. “Ja, aber …”


  Plötzlich flog die Tür auf, und sie fuhren herum. Da stand James Putman, hinter ihm drängten Clara, Lisa Ann und ihr Ehemann ins Zimmer herein.


  “Hallo, Devlin. Entschuldigt die Störung, aber ich wollte die Gelegenheit wahrnehmen, eine liebe Freundin zu begrüßen.” Mit ausgestreckten Armen ging er auf Mrs Adamson zu. “Wie geht es dir, Helen? Es tut mir leid, dass du Probleme hast. Aber bei uns bist du in besten Händen.”


  Dev blieb im Hintergrund und beobachtete mit widerwilliger Bewunderung, wie Putman mit genau der richtigen Mischung aus freundschaftlicher Besorgnis und väterlichem Rat auf Mrs Adamson einredete. Wie so oft erinnerte James Putman Dev an seinen eigenen Vater. Auch Lowell Hunt hatte seinen Charme immer gekonnt spielen lassen und seinem Gegenüber das Gefühl vermittelt, nichts und niemand sei so wichtig wie dieser Mensch vor ihm.


  Unter beschwichtigenden Worten steuerte Putman die Adamsons aus dem Raum, nicht ohne sie an die bewusste Party am Freitag zu erinnern. “Es ist nur ein kleines Fest – zweihundert Gäste oder so – zur Feier des Neuzugangs in unserer Familie”, sagte er und lachte, wobei er Dev väterlich den Arm auf die Schulter legte.


  Sobald die Tür zu war, ließ er jedoch den Arm fallen und der Blick seiner grauen Augen wurde hart. “Was geht hier vor, Hunt? Clara Adamson kam ganz aufgelöst in mein Büro. Du hättest sie vom Gespräch ausgeschlossen, um mit ihrer Mutter allein zu reden. Sie hatte den Eindruck, du wärst nicht sehr daran interessiert, den Fall zu übernehmen.”


  “Bin ich auch nicht”, sagte Dev schroff. Er bot Putman einen Stuhl an und ließ sich auf seinem eigenen hinter seinem Schreibtisch nieder. “Wir können den Vertrag mit Smith annullieren lassen, aber ich bezweifle, dass Mrs Adamson viel Schadensersatz bekommen wird.”


  Putman schnaubte und strich sich über das gepflegte Haar. “Der gegnerische Anwalt ist ein kleiner Einzelkämpfer, spezialisiert auf Personenschaden. Willst du mir etwa erzählen, du könntest den vor Gericht nicht fertigmachen?”


  “Lisa Ann hat mir einen Brief gezeigt, den ihre Mutter Smith geschrieben hat. Sie glaubt, er spräche für ihre Mutter, aber ich fürchte, er wäre ein enormer Pluspunkt für Smith, wenn er ihn beim Prozess vorlegte.”


  “Wie kann er ihn vorlegen, wenn du ihn hast?” Putman zog fragend die Brauen hoch.


  Als Dev ihn schweigend ansah, lachte der ältere Mann. “Wir wollen kein Drama daraus machen, Devlin, oder uns mit kleinlichen moralischen Bedenken aufhalten. Wenn der Brief ein Problem ist, dann lass ihn verschwinden.” Er wedelte verächtlich mit der Hand. “Wir haben die Pflicht, die Interessen unserer Klientin zu vertreten.”


  “Nur die Töchter stehen in Waffen. Ich habe nicht den Eindruck, dass Helen Adamson gegen den Mann vorgehen möchte.”


  “Dann überzeuge sie eben.”


  Dev hielt Putmans kaltem Blick stand. Die Kosten eines solchen Verfahrens wären beträchtlich. Dev wusste genau, was der Seniorpartner der Kanzlei von ihm erwartete. Ja, James Putman ähnelte Lowell Hunt sehr. Dev schluckte den Ekel hinunter, der ihm wie Galle in der Kehle hochstieg. “Keine Sorge”, sagte er knapp. “Ich habe alles unter Kontrolle.”


  “Sicher, sicher. Daran habe ich nie gezweifelt, mein Junge.” Putman stand auf und ging zur Tür. Plötzlich drehte er sich um. “Oh, eins noch. Was habe ich da gehört – bei dir wohnt eine 'alte Freundin'?”


  Dev lehnte sich zurück und hob eine Augenbraue. Cecilia hatte ihrem Vater also von Gaby erzählt. “Cecilia hat dich angerufen?”


  “Selbstverständlich.”


  Putmans Sorge um das Wohl seiner Tochter war verständlich. Vorsichtig begann Dev: “Wenn du meinst, ich würde deine Tochter betrügen …”


  Putman lachte lauthals. “Betrügen? Himmel, nein, darum mache ich mir keine Sorgen, und auch Cecilia nicht. Ich bin Realist, Devlin, genau wie meine Tochter. Wir kümmern uns nicht um dein kleines Geplänkel mit irgendeiner Bedienung. Wir machen uns nur Gedanken über deinen Ruf. Politiker können sich keinen Skandal leisten, das weiß jeder. Ich hoffe, du bist vorsichtig genug.”


  Mit ausdruckslosem Gesicht erwiderte Dev: “Da ist nichts, worüber ihr euch Gedanken machen müsstet.”


  “Schön. Cecilia hat mir erzählt, dass ihr drei heute Nachmittag Golf spielt. Eine gute Idee. Zeig den wichtigen Leuten im Klub, dass diese Frau ohne Bedeutung ist. Cecilia bat mich, dir zu sagen, dass sie die Kleine in deiner Wohnung abholt und ihr euch dann im Klub trefft.”


  Verärgert stand Dev auf. Bis jetzt war es ihm gelungen, Cecilia und Gaby voneinander fernzuhalten. Wenn die beiden miteinander allein wären, könnte Gaby mit ihren Engelgeschichten allerhand Unheil stiften. Wie würde Cecilia darauf reagieren? Gegen ihren klug berechneten Charme würde Gaby mit ihrem naiven Optimismus nichts ausrichten können.


  Mit einem kurzen Nicken in Putmans Richtung stürmte Dev an ihm vorbei aus dem Büro.


  7. KAPITEL


  Gaby schwang nachlässig einen Golfschläger und beobachtete Cecilia und Dev. Die beiden standen nicht weit entfernt auf dem Grün und diskutierten über das erste Loch – zwei wohlhabende erfolgreiche Personen aus einer anderen Welt.


  Das wird nicht leicht, befand Gaby, als sie die unbewegten Gesichter der zwei betrachtete. Wie sollte sie Menschen, die nichts von Gefühlen hielten, dazu bringen, sich ineinander zu verlieben?


  Doch nein, Cecilia hatte Anzeichen von Eifersucht zu erkennen gegeben. Das war ein gutes Zeichen. Und Dev musste, entgegen seinen Beteuerungen, einfach etwas für die schöne Blondine empfinden. Vermutlich bestand das Hauptproblem darin, dass Dev so viel arbeitete. Die beiden brauchten mehr Zeit füreinander. Wenn sie zusammen die Natur genossen, etwas Schönes unternahmen, würde die Liebe schon noch wachsen und reifen.


  Besonders wenn ein Engel den Verlauf überwachte und lenkte.


  Gaby lächelte und zog ihren weißen Hut tiefer in die Stirn. Geduldig wartete sie, bis sie an die Reihe zum Abschlag kam. Ja, mit Cecilia und Dev würde sich alles zum Besten wenden. Und in null Komma nichts wäre sie wieder im Himmel und könnte den Hut gegen einen Heiligenschein eintauschen.


  “Ich habe trainiert, Devlin”, verkündete Cecilia und trat zu ihrer Golftasche. “Ich hoffe, du bist auf eine Niederlage vorbereitet.”


  “Ich bereite mich nie auf eine Niederlage vor.”


  Cecilia lachte hell. “Im Gerichtssaal bist du vielleicht unschlagbar, aber das heißt noch nicht, dass du auch beim Golf gewinnst.” Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


  Dev antwortete nicht und Gaby musterte verstohlen sein verschlossenes Gesicht. Er hatte bislang nur einmal etwas gesagt und zwar als Gaby nach seinem Eintreffen vorgeschlagen hatte, dass sie besser nicht mitspielen sollte, da sie keine Golfkleidung anhatte. Sie hatte Gefallen an der Idee gefunden, nebenherzuspazieren und die Beziehung des Paares genauer zu studieren. Aber Dev hatte sie daraufhin sofort in den Klubladen gezerrt und gewartet, bis sie eilig ein weißes Hemd und Shorts ausgesucht hatte. Dann hatte er ihr noch einen Golfhut auf den Kopf gedrückt und seine Kreditkarte auf den Tresen gelegt.


  Gabriella hatte Einspruch erhoben. Es war ihre Aufgabe, sich um ihn zu kümmern, nicht umgekehrt, und dass er für ihre Kleidung zahlte, verletzte ihren Stolz. Mit gelangweilter Miene hatte er ihre Proteste ignoriert und den Verkäufer mit einem stummen Kopfnicken aufgefordert, die Karte in das Lesegerät zu schieben. Um keine Szene zu machen, war Gaby gezwungen gewesen, die Geschenke anzunehmen. Innerlich schäumend war sie ihm aus dem Laden gefolgt, wo sie Cecilias eiskalten Blick aufgefangen hatte.


  Aber jetzt lächelte Cecilia wieder, als sie ihrem hoch davonfliegenden Ball nachblickte. Dev war als Nächster an der Reihe. Er schlug seinen Ball nicht ganz so weit, und Cecilias Lächeln wurde noch zufriedener.


  Jetzt war Gaby an der Reihe. Sie blinzelte auf den winzigen weißen Ball vor ihren Füßen herunter. Das musste doch zu schaffen sein. Mit dem Schläger ausholen und den Ball treffen. Ganz einfach.


  Sie brauchte nur ein wenig Selbstvertrauen.


  Sie hob den Schläger ungefähr so, wie sie es bei Cecilia und Dev gesehen hatte, um den Ball über die Baumwipfel auf das dahinter liegende Grün zu befördern. Mit aller Kraft ließ sie den Schläger niedersausen und hielt dann die Hand wie einen Schirm vor die Augen, um den Flug des Balls am strahlend blauen Himmel zu verfolgen.


  “Er liegt noch vor dir”, bemerkte Dev schließlich hilfsbereit.


  Erstaunt sah Gaby hinunter. Der Ball hatte sich keinen Millimeter bewegt.


  “Du hast wohl noch nicht oft Golf gespielt, wie?”, meinte er.


  Sie zuckte die Schultern. “In Minigolf bin ich ziemlich gut.”


  “O nein, Gabriella, das ist nicht Ihr Ernst”, ließ Cecilia sich vernehmen. “Wenn Sie Anfängerin sind, hilft Ihnen hier nicht einmal Beten.”


  “Mir hilft Beten immer”, gab Gaby zurück. “Aber ich muss ja nicht mitspielen …”


  “Du spielst”, sagte Dev entschieden.


  Zu ihrer Überraschung trat er hinter sie, legte ihr die Arme um den Körper und seine Hände auf ihre, die den Schläger hielten.


  “Die rechte Hand nach unten, Finger übereinander. Das verhindert das Wegknicken des Handgelenks beim Abschlag.”


  Gaby versuchte, sich auf seine Anweisungen zu konzentrieren und nicht an die Wärme seines Körpers dicht an ihrem zu denken. Doch als die Erinnerung an seinen Kuss in ihr aufstieg, versteifte sie sich. Er knuffte sie leicht von hinten und befahl: “Entspann dich und geh mehr in die Knie. Versuch, den Ball im unteren Viertel zu treffen.”


  Die Hände über ihren gefaltet, hob er den Schläger und schwang durch. Gabys Blick folgte dem winzigen weißen Fleck in der Luft, er landete sanft auf dem Gras und rollte auf die weit entfernte kleine Fahne zu.


  “Geschafft!”, krähte sie stolz.


  Freudestrahlend drehte sie sich um und traf auf Devs Blick. Er starrte schweigend zurück, und auf einmal wurde ihr bewusst, dass ihr Rücken und Unterkörper eng an ihn gepresst waren, dass seine starken Arme sie fest umfingen. Er sah ihr in die Augen, der Druck seiner Hände auf ihren wurde wahrnehmbar stärker. Der Griff des Schlägers drückte gegen ihren Bauch, und sie verspürte ein heißes Ziehen, entfacht von dem begehrlichen Glimmen in Devs dunklen Augen.


  “Erstaunlich”, sagte Cecilia leicht ungeduldig. “Machen wir weiter.”


  Gaby schluckte und trat hastig von Dev zurück. Sie nahm ihre Tasche, warf sie in den Golfwagen und stieg ein. Ihre Wangen waren gerötet, als sie zusammen mit Cecilia und Dev zum nächsten Loch fuhr. Wie konnte ein Mann sie so beunruhigen, mit einer schlichten Berührung ein solches Verlangen in ihr auslösen?


  Gaby sah Cecilias starres Profil von der Seite an und holte tief Luft. “Das macht Spaß, nicht?”, meinte sie heiter. “Sie sollten öfter mit Dev Golf spielen.”


  “Dafür sind unsere Terminkalender zu voll. Außerdem finden wir beide, dass Abstand den Reiz einer Beziehung erhöht”, gab Cecilia zurück.


  Gaby legte die Stirn in Falten. Die bekannte Redeweise war kein Rezept für eine gelingende Beziehung, sondern eine Ausrede dafür, dass sie sich so wenig füreinander interessierten.


  Cecilia warf ihr einen Seitenblick zu. “Sagen Sie, Gabriella, wo haben Sie Dev eigentlich kennengelernt?”


  “Wir haben dieselbe Vorlesung besucht”, erklärte Gaby. Das war schließlich nicht gelogen, obwohl sie ihn damals nicht wahrgenommen hatte. Sie setzte hinzu: “Und neulich sind wir uns zufällig wieder begegnet. In einem Lokal, und wir haben uns unterhalten. Er fühlte sich nicht ganz wohl, und da habe ich ihn nach Haus gefahren.”


  “Und sind dann auch gleich über Nacht geblieben”, stellte Cecilia sachlich fest.


  Gaby setzte sich auf. “Weil ich kein Hotelzimmer reserviert hatte, ließ er mich freundlicherweise in seinem Gästezimmer schlafen.” Sie betonte “Gästezimmer”. Da Cecilia schwieg, fügte sie an: “Und weil ich zu allem Überfluss auch noch mein Gepäck verloren hatte, gab Dev mir eins seiner Hemden.”


  Es klang schwach, selbst in ihren eigenen Ohren, musste Gaby zugeben. Sie wartete darauf, dass Cecilia näher nachfragte, aber die Blondine sagte nur: “Eine dumme Geschichte, nicht?” Sie stoppte den Buggy vor dem nächsten Loch.


  Je weiter die Partie voranschritt, desto spärlicher wurde die Unterhaltung. Gaby verweigerte Devs Hilfsangebote, und bei jedem ihrer unsicheren Abschläge lächelte Cecilia freundlich überlegen und zeigte dabei ihre makellosen weißen Zähne. Dev wirkte nach wie vor gleichgültig. Doch es war klar zu erkennen, dass die beiden mit grimmiger Entschlossenheit gegeneinander spielten.


  Das Verhalten des Paars bekümmerte Gabriella. Sie lachte und lächelte zwar weiterhin, als würde sie nichts bemerken, aber insgeheim machte sie sich Sorgen. Am vierten Loch starrten Dev und Cecilia sich feindselig an. Am sechsten fauchten sie sich regelrecht an. Gaby schüttelte still den Kopf. Wussten sie denn nicht, dass dies ein Spiel war?


  Sie erkannte, dass sie etwas tun musste – und zwar schnell –, bevor die beiden sich an die Kehle gingen. Aber die Situation schien ausweglos. Wenn Cecilia gewann, wäre Devs männliches Ego am Boden zerstört. Und wenn Dev gewann – Gaby sah in Cecilias stolzes Gesicht und schauderte. Nein, das konnte sie auch nicht zulassen.


  Cecilia blickte auf die Zählkarte. “Sie liegen nur zwanzig Punkte zurück, Gaby. Wenn Sie von jetzt an perfekt spielen – oder wenn Devlin und ich jeden Schlag versieben – können Sie durchaus noch gewinnen.” Sie lachte, als hätte sie einen köstlichen Scherz gemacht.


  Genau! Sie würde gewinnen. Das wäre die perfekte Lösung, dachte Gaby. Dann würden Dev und Cecilia ihre Feindseligkeiten einstellen und sich zusammen gegen sie wenden.


  Gaby eilte zum nächsten Loch, wo die beiden standen. Cecilia puttete sorgfältig und runzelte die Stirn, als der Wind ihren Ball aus der Bahn trieb. “Verflixt.”


  Die Brise spielte mit Cecilias Haar und wehte ihr ein paar Strähnen in die Augen. Sie wischte sie ärgerlich weg und versuchte, ihren tadellosen Knoten wieder in Ordnung zu bringen. Indessen trat Gaby an.


  Sie zielte sorgfältig und schlug. Wie gewöhnlich wollte ihr Ball links am Loch vorbeirollen. Doch dann, zu ihrem Entzücken, trieb der Wind ihn in einer Kurve zurück. Der Ball fiel ins Loch.


  “Habt ihr das gesehen? Er ist direkt hineingerollt!”, rief Gaby.


  Cecilia hob ihre schmalen perfekt gezupften Augenbrauen. “Wie aufregend”, meinte sie herablassend. Sie verscheuchte einen kleinen Schmetterling, der es gewagt hatte, sich auf ihr feines rosa Sporthemd zu setzen, und warf Gaby einen spöttischen Blick zu.


  Ihre Überheblichkeit schwand jedoch, als Gaby einen Ball nach dem anderen einlochte.


  “Haben Sie immer so viel Glück beim Spiel?”, bemerkte Cecilia leicht irritiert. “Sind Sie sicher, dass Sie noch nie Golf gespielt haben?”


  Gaby nickte. Cecilia sah sie misstrauisch an und wandte sich ab. Der Wind wurde heißer und heftiger, er wirbelte Blätter und Staub um die Füße der Blondine. Unwillig blickte Cecilia herab. “Dieser Wind ist ekelhaft. Scheint ein Santa Ana zu sein.”


  “Ein Santa Ana?”, fragte Gaby.


  Dev nickte. “So nannten ihn die Ureinwohner. Er kann sehr stark werden. Manchmal wird er auch als Teufelswind bezeichnet.”


  “In diesem Fall nicht”, murmelte Gaby. Dev sah sie streng an, und sie schlug heiter vor: “Wollen wir nicht einfach aufhören?”


  Bevor er antworten konnte, fauchte Cecilia: “Nein, zum Teufel, wir hören nicht auf.” Der Saum ihres Hosenrocks hob sich, hastig zog sie ihn an den Beinen herunter. “Ich gebe nie auf.”


  Sie ging zum Golfwagen. Der Wind fing sich in den Baumkronen und wehte ihr einen Zweig ins Haar. Mit einem ärgerlichen Aufschrei versuchte sie, den Zweig zu entfernen. Ihr Knoten löste sich, und das Haar umflatterte ihr Gesicht.


  Dev runzelte die Stirn. “Gaby …” Er brach ab.


  Sie sah ihn mit ihren strahlend blauen Augen an. “Was ist?”


  “Nichts.”


  Sie betrachtete sein mürrisches Gesicht und lächelte. “Du wolltest mich bitten, den Wind abzustellen, nicht wahr, Dev?”


  Dev warf einen Blick zu Cecilia hinüber in der Hoffnung, dass sie außer Hörweite war. Sie kämpfte mit ihrem Haar und achtete nicht auf die beiden. “Nein, wollte ich nicht.”


  Gaby ließ sich von seinem barschen Ton nicht täuschen. “Wolltest du doch”, beharrte sie.


  Dev sah die frechen Funken in ihren Augen, bevor sie sich wegdrehte. Der warme Wind wühlte in ihren goldroten Locken. Ihre Wangen waren erhitzt und sie hob die Arme in sinnlicher Lust, während die Luft sie umtanzte, ihr das Hemd eng an Brust und Taille presste.


  Beim nächsten Loch flog Devs Ball in einen Sandbunker, und Cecilias triumphierendes Lächeln erstarb, als ihrer in den Teich hüpfte. Gaby hieb ihren Ball in die Bäume, doch der Wind trug ihn in einem schönen Bogen zurück auf das Grün.


  Dev schüttelte ungläubig den Kopf, und Cecilia legte die Stirn in Falten. “Das ist doch offensichtlich, dass sie schon öfter gespielt hat”, flüsterte sie ihm zu.


  Dev sah die Frau an seiner Seite an. Cecilias Lippen waren verkniffen, ihre Kinnlinie verspannt. Er zog die Brauen hoch. “Sie behauptet, sie habe noch nie zuvor einen Golfschläger in der Hand gehabt.”


  “Wer's glaubt”, entgegnete Cecilia knapp und marschierte hinter ihm her.


  Das Spiel ging weiter, und der heiße Santa Ana wurde mit jedem Loch stärker. Cecilia stemmte sich fluchend gegen den Wind und versuchte, ihre flatternde Kleidung und das aufgelöste Haar zu bändigen.


  Gaby hingegen tänzelte geradezu über das Grün, ihre Bewegungen waren stürmisch und voller Begeisterung. Wie elektrisiert.


  Während Dev die schlanke weiße Gestalt beobachtete, ging etwas von ihrer Vitalität auch auf ihn über. Energie durchpulste ihn. Er schlug seine Bälle kraftvoll gegen die Windstöße an und genoss die Herausforderung zutiefst.


  Beim letzten Loch umtoste sie fast ein Sturm, als Gaby sich zum Einputten bereit machte.


  Cecilia und Dev waren fertig. Dev zählte die Punkte zusammen und erklärte Gaby: “Wenn du den Ball verschlägst, steht es unentschieden. Wenn du ihn einlochst, hast du gewonnen.”


  Gaby lächelte. Komisch, wie leicht alles ging, wenn man ein Engel war. Ein Unentschieden wäre bestens. Es würde keinen Verlierer geben.


  Sie legte sich den Ball zurecht, und Cecilia verlagerte unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Gaby wollte ausholen, als die Blonde plötzlich einwarf: “Das ist der falsche Schläger.”


  Gaby erstarrte und blickte verwundert auf. “Was?”


  “Ich sagte, das ist der falsche Schläger. Hierfür brauchen Sie einen Putter, und Sie haben ein Eisen fünf.”


  Gaby sah zu Dev hinüber. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Sie zuckte die Schultern. “Egal. Dieser Schläger fühlt sich irgendwie richtig an für mich.”


  “O Verzeihung. Ich wollte Ihnen nur einen Tipp geben.” Cecilia presste die Lippen zusammen, ihr Blick gefror.


  Gaby wandte sich wieder dem Ball zu. Der Wind hatte sich gelegt, kein Lüftchen rührte sich. Sie ging leicht in die Knie und puttete, wobei sie sorgfältig zwei Meter neben das Loch zielte.


  Langsam rollte der Ball über den Rasen.


  Und verschwand im Loch.


  Gaby ächzte. Cecilia wurde blass und umklammerte ihren Schläger. Sie starrte erst auf das Loch, dann zu Gaby. Ihre Augen waren wie aus Eis. “Herzlichen Glückwunsch”, sagte sie leise. Damit wandte sie sich ab und hielt auf das Klubhaus zu.


  Gaby fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut.


  Schuldbewusst blickte sie Dev an. Anstatt hinter Cecilia herzusehen, starrte er sie an.


  Er fing ihren Blick auf und lächelte fast widerstrebend. “Du hast gesiegt, Gaby. Du und dieser Teufelswind.”


  8. KAPITEL


  Sie machte ihn wahnsinnig. Dev warf den Stift auf die Schreibtischplatte und starrte auf den Vertrag. In die Zeile, wo der Kläger genannt werden sollte, hatte er “Gabriella Smith” geschrieben – klar und deutlich.


  Verärgert knüllte er den Vertrag zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Er konnte nicht mehr richtig denken. Seit der unseligen Golfpartie vor drei Tagen verfolgte Gaby ihn nicht nur quasi Tag und Nacht, sondern pries ihm gegenüber auch unablässig die Freuden der Liebe an. Seine Konzentration war gleich null. Er beging unsinnige Fehler. Sein Schreibtisch quoll über vor unerledigten Akten.


  Dev stand auf und ging langsam in seinem Büro auf und ab. Das Problem war, dass er nicht aufhören konnte, an Gabriella zu denken. Wie sie sich angefühlt hatte, als er sie auf dem Golfplatz an sich gezogen hatte. Wie sie gestrahlt hatte, wenn ihr ein guter Schlag gelungen war. Wie sie mit dem verdammten Teufelswind getanzt hatte.


  Für Cecilia stellte Golf eine gesellschaftliche Notwendigkeit dar, sie spielte mit grimmiger Entschlossenheit. Mit Gaby hingegen hatte das Spiel ihm zum ersten Mal einfach nur Spaß gemacht.


  Er schüttelte den Kopf. Entweder war er verrückt, oder er hatte einen Albtraum, einen langen Albtraum, der nicht enden zu wollen schien. In dem er gezwickt wurde, sobald er fluchte. In dem die Dusche kalt wurde, sobald er auf sündige Gedanken kam, und in dem Golfspiele von unberechenbaren Windstößen entschieden wurden. Äußerlich wirkte sein Leben nach wie vor vollkommen geordnet, doch innerlich war es einfach vollkommen daneben – und das lag an dem blauäugigen Engel, der ihn regelrecht überfallen hatte und ihm das Dasein seitdem zur Hölle machte.


  Und was ihm am meisten zu schaffen machte, war sein Verlangen nach diesem Engel, das mit jedem Tag wuchs.


  Dev setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und holte die zerknitterte Liste mit Auskunftspersonen hervor, die Gaby ihm gegeben hatte. Er sah die Orte durch, in denen sie gewohnt hatte. Ohio. New York. Phoenix. Und noch mindestens zehn weitere Städte. Früher hatte er auch einmal von so einem Vagabundenleben geträumt. Viel von der Welt sehen, unterschiedlichste Jobs ausprobieren. Dann hatte er sich für die Juristerei entschieden und die dummen Träume gegen die harte Realität einer Karriere eingetauscht.


  Seit sieben Jahren arbeitete er nun in dieser Stadt. Los Angeles. Stadt der Engel. Gabys Liste zufolge war sie nirgends länger als sieben Monate geblieben.


  Er legte das Blatt hin und trommelte geistesabwesend mit den Fingern darauf, während er die Gebäude vor der breiten Fensterfront betrachtete. Es war offenbar ihr Ernst, dass sie ihn nach zehn Tagen verlassen wollte. Schnelles Umschalten war genau ihr Stil.


  Stirnrunzelnd nahm er die Liste erneut auf. Er hatte einige ihrer ehemaligen Arbeitgeber angerufen und gefragt, ob ihnen jemals etwas Ungewöhnliches an Gaby aufgefallen war. Aber alle waren des Lobes voll über sie. Sie war eine außerordentlich fähige und liebenswürdige Bedienung gewesen, hatte der Mann aus New York versichert. Der Buchhalter aus Detroit hatte eine belegte Stimme, als er beschrieb, wie “erstaunlich begabt” Gaby im Umgang mit Zahlen gewesen war. Und auch ihr Arbeitgeber damals in Key West hatte sie als sehr talentiert bezeichnet. “Wenn Gaby das Känguru-Kostüm anzog, kamen wir mit dem Verkauf der heißen Würstchen kaum nach. Sie sprang vor dem Lokal herum, und die Leute lachten sich kaputt. Natürlich kamen sie daraufhin herein … Der Knabe, den wir jetzt haben, steht nur herum wie eine Riesenratte”, fügte er bitter hinzu. “Sehen Sie eine Möglichkeit, dass Gaby zurückkommt?”


  “Nein”, sagte Dev und legte auf. Er wusste, dass es so war. Auf der ganzen langen Liste stand jeder Ort, jeder Job nur einmal. Mit Ausnahme von Los Angeles. Er runzelte die Stirn. Eigentlich seltsam, sagte er sich. Warum war sie zum zweiten Mal hier?


  Wahrscheinlich Zufall. Die Ausnahme bestätigte die Regel. Wenn Gaby den Staub einer Stadt von den Füßen geschüttelt hatte, blickte sie nicht mehr zurück.


  In Ordnung. Bestens. Wenn das ihr Lebensstil war, brauchte er sich keine Sorgen um sie zu machen. Bloß dass sie sich für einen Engel hielt, bereitete ihm Unbehagen.


  Schon wieder dieses Verantwortungsgefühl, das ihn neuerdings ständig überkam. Wenn er sie von diesem Gefühl nur befreien könnte, würde es ihm weit besser gehen. Mit Erleichterung könnte er Gaby ihrer Wege ziehen lassen, wenn er wüsste, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Und sobald sie aus seinem Leben verschwände, würde auch sein verzweifeltes Verlangen nach ihr aufhören.


  Entschlossen holte er sein Adressbuch hervor und suchte die Nummer des Psychiaters heraus, den er kürzlich bei einem Fall zu Rate gezogen hatte. Er schätzte Eric Riess und die Art, wie er damals vor Gericht unbeirrt seine Diagnose vorgetragen hatte. Dev wählte die Nummer und zog einen Notizblock heran.


  “Hallo, Hunt, was gibt's? Brauchen Sie wieder ein psychologisches Gutachten über einen Mandanten?”, erkundigte sich Riess ohne Umschweife.


  “Nicht ganz.” Dev schilderte ihm Gabys kürzlichen Unfall und schloss: “Sie glaubt, sie sei ein Engel, Riess.”


  “Ein Engel, sagen Sie? Das ist keine ungewöhnliche Wahnvorstellung.”


  Dev zog die Brauen hoch und lehnte sich erleichtert zurück. “Sie haben das also schon öfter erlebt?”


  “Sicher. Seit Jahrhunderten glauben Menschen an Engel. Meistens behaupten sie zwar nur, einem begegnet zu sein, aber Ihre Mandantin scheint einen Schritt weiter zu gehen. Es gibt eine medizinische Bezeichnung dafür.”


  Er erging sich in fachlichen Ausführungen und Dev lauschte aufmerksam. Als Riess innehielt, fragte Dev: “Können Sie das für einen Laien wie mich auch ein wenig einfacher formulieren?”


  “Nun, kurz gesagt: Die Gute leidet an Größenwahn. Eine freundlichere Bezeichnung dafür wäre, dass sie ein, sagen wir mal, magisches Weltbild besitzt.”


  “Wie entsteht so etwas?”


  “Meistens durch ein Trauma. Sie haben erwähnt, dass sie einen lebensgefährlichen Unfall hatte?”


  “Ja.”


  “Na bitte, da haben Sie es.”


  Dev holte tief Luft und hatte fast Angst vor der nächsten Antwort. “Wird sie dieses Erlebnis überwinden?”


  “Mitunter beobachten wir Spontanheilungen. Aber meistens geht die Heilung schrittweise vor sich. Wir führen die Patienten langsam aus ihren Wahnvorstellungen heraus, indem wir ihnen Fragen stellen.”


  “Welche zum Beispiel?”


  “Ach, über alles Mögliche. Oft liegt der Schlüssel für diese Wahnvorstellungen in der Kindheit. Nachdem wir diese Dinge aufgearbeitet haben, entwickeln die Patienten meistens sehr schnell wieder einen gesunden Realitätssinn.”


  Wunderbar, dachte Dev, während er sich fieberhaft Notizen machte. Das waren doch Ansatzpunkte. “Braucht das viel Zeit?”


  “Unterschiedlich. Jeder Fall liegt anders. Im Normalfall sehen wir nach drei bis vier Monaten Fortschritte bei den Patienten.”


  Dev runzelte die Stirn und klopfte mit dem Kuli auf den Tisch. “Gibt es keine schnellere Methode?”


  “Sie wollen ein Eilverfahren, wie? Hier geht es um Menschen, Hunt, nicht um Roboter. Nur in seltenen Fällen ist eine Schocktherapie von Vorteil.” Riess lachte. “Vielleicht könnten Sie das Mädchen dazu bringen, etwas zu tun, was gegen die Engelnatur ist. Ein bisschen menschlich sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.”


  Dev blickte düster vor sich hin. Leicht gesagt, dachte er, während Riess weitersprach. Der Arzt hatte keine Ahnung, wie Gabriella war. Wie verführte man jemanden zur Sünde, der mit aller Kraft gut sein wollte? Sie log nicht. Sie fluchte nicht. Sie dachte nicht einmal an – Devs Augen wurden schmal – Sex.


  Er lächelte. Schade, dass sie nicht verführbar war. Gabriella hielt sich für einen Engel. Und Engel konnten schließlich nicht mit Männern schlafen. Oder doch? Nein, er war ziemlich sicher, dass sie das nicht konnten. Sex war eine ganz und gar irdische Beschäftigung.


  “Die Zeit ist in diesen Fällen meistens die beste Medizin”, setzte Riess hinzu. “Gehen Sie mit ihr zu einem guten Psychiater.”


  “Sie weigert sich.”


  “Aha. Das muss kein schlechtes Zeichen sein. Womöglich ist sie näher an der Erkenntnis der Realität, als Sie denken. Sie widersetzt sich aus Angst, ihr Wahn könnte einer genaueren Prüfung nicht standhalten.”


  Das klang ermutigend. Und mit Gaby über ihre Kindheit zu sprechen, war sicher auch nicht schwierig. Er würde es versuchen. “Eins noch, Riess.” Dev machte eine Pause und überlegte, wie er seine Frage formulieren sollte. “In ihrer Gegenwart geschehen merkwürdige Dinge. Haben Sie dergleichen schon erlebt?”


  “Selbstverständlich. Unterschätzen Sie niemals die Kraft der Einbildung. Der menschliche Geist ist ein kompliziertes und mächtiges Werkzeug.”


  Dev atmete erleichtert aus. “Danke. Jetzt haben Sie einiges bei mir gut. Die Frau macht mich wahnsinnig.”


  “Sollten Sie mal einen guten Seelendoktor brauchen …” Lachend legte Riess auf.


  Devs Sekretärin sah zur Tür herein. Als sie die Falten auf seiner Stirn erblickte, sagte sie hastig: “Ihr Nachmittagstermin hat abgesagt.”


  “Schön.”


  “Aber hier ist ein Mann, der Sie sprechen möchte. Ein gewisser Herbert Smith.”


  Devs Miene verfinsterte sich noch mehr. “Ich habe keine Veranlassung, mit Mr Smith zu sprechen. Wenn er etwas von mir möchte, soll er durch seinen Anwalt Kontakt aufnehmen.”


  “Gewiss, Sir.” Evelyn schloss die Tür, doch eine Sekunde später wurde sie erneut aufgestoßen. Sie protestierte: “Mr Smith, Sie können doch nicht einfach …”


  Ein untersetzter Herr preschte an der Sekretärin vorbei und auf Devs Schreibtisch zu. Seine Augen sprühten, sein Hemd war zerknittert, sichtlich aufgeregt fuhr er sich immer wieder durch das angegraute rötliche Haar. “Sie müssen mich anhören. Sie werden mir zuhören.” Smith stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor, um geradewegs in Devs ungerührtes Gesicht zu starren. “Sie dürfen diesen Fall nicht annehmen.”


  Devlin erhob sich, sein Blick war kalt und hart. “Rufen Sie die Sicherheitsbeamten, Evelyn”, wies er seine Sekretärin an, die hilflos an der Tür stand.


  Sie eilte hinaus. Devlin musterte den Mann eingehend. Es kam immer wieder vor, dass geistig verwirrte Personen in Kanzleien eindrangen und Dev machte sich auf eine körperliche Auseinandersetzung gefasst. “Sollten Sie eine Waffe haben …”


  Der kleine Mann wich überrascht zurück. “Ich habe keine Waffe! Ich möchte nur mit Ihnen reden.”


  Devlin entspannte sich etwas, doch seine Haltung blieb unerbittlich. Flehend sagte Smith: “Bitte, Mr Hunt, hören Sie mich an. Helen möchte doch gar keine Klage erheben. Ihre Töchter sind es, die haben sie dazu überredet und jetzt sagt sie, Sie würden ihr auch zu einer Klage raten. Sie hört nicht mehr auf mich. Sie nimmt meine Anrufe nicht mehr entgegen.”


  “Das ist ihr gutes Recht”, erwiderte Devlin unbeteiligt. “Ich rate Ihnen, diesen Raum zu verlassen und über Ihren Anwalt Kontakt aufzunehmen, wenn Sie etwas mit mir besprechen wollen.”


  “Nein, ich muss mit Ihnen persönlich reden. Helen hält viel von Ihrer Meinung. Ich dachte, wenn ich Ihnen begreiflich machen kann, dass meine Absichten ehrlich sind, könnten Sie Helen dazu bringen, die Klage fallen zu lassen. Es ist nicht nur verletzend für mich”, er schluckte angestrengt, sein Adamsapfel hüpfte, “es tut auch Helen weh.”


  “Ich weiß, die Situation bereitet Mrs Adamson Kummer. Wenn Sie das verhindern wollen, sollten Sie sie in Ruhe lassen. Sprechen Sie mit Ihrem Anwalt, und wir werden versuchen, eine Vereinbarung zu treffen.”


  “Aber ich liebe Helen. Und sie liebt mich. Es ist nur das dumme Geld, das alles so schwierig macht. Helen sagt, Sie seien verlobt. Sicher können Sie verstehen, wie es ist, wenn man eine Frau liebt.”


  Devlin verzog den Mund. “Kommen Sie mir doch nicht so, Mr Smith. Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann sind es so schmierige Kerle wie Sie.”


  Ganz langsam sagte Smith: “Ich verstehe. Ich dachte, Sie hätten vielleicht Verständnis. Habe mich anscheinend getäuscht. Sie begreifen überhaupt nicht, was ich meine. Möglicherweise denken Sie, ich wollte Helen nur ausnutzen, weil Sie genau das mit Ihrer Verlobten machen.”


  Devlins Lippen wurden blass. “Was erlauben Sie sich!” Er blickte auf, als ein Sicherheitsbeamter das Büro betrat, die Hand am Pistolenhalfter. Smith sah den Mann an, dann Devlin. Seine Züge wirkten auf einmal eingefallen.


  “Na komm schon, Freundchen.” Der Wachmann griff nach Smiths Arm.


  Der kleine alte Herr drückte die Brust durch und wandte sich an Devlin. Er ignorierte den Griff des Beamten und erklärte so würdevoll wie möglich: “Ich sehe ein, es war ein Fehler, zu Ihnen zu kommen, Mr Hunt. Helen hat unrecht. Sie haben kein Herz. Ich kenne Menschen wie Sie – Ihnen ist niemand wichtig. Früher war ich auch wie Sie, aber ich habe mich geändert. Ich bezweifle jedoch, dass Sie sich jemals ändern.”


  “Es reicht.” Der Wachmann fasste härter zu und Smith ließ sich bereitwillig hinausführen.


  Dev stand am Schreibtisch, die Brauen zusammengekniffen. Er war nicht wie Herbert Smith. Er verabscheute Schwindler zutiefst. Gut, er mochte Cecilia wohl für seine Karrierezwecke benutzen, aber sie nutzte ihn ebenso aus. Er hatte sich nicht in scheinheilige Liebesschwüre geflüchtet, damit sie seinen Heiratsantrag annahm. Cecilia wusste genau, woran sie war. Wie er auch. Die beiden Fälle waren überhaupt nicht zu vergleichen.


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Er war es gründlich leid, dass andere ihm sagten, wie er zu leben hatte. Zuerst sein Vater, jetzt dieser Smith, und jetzt auch noch der “Engel” Gabriella …


  Er sah auf. Als hätten seine Gedanken Gestalt angenommen, stand Gaby in der Tür. Sie wandte ihm ihr Profil zu, während sie über die Schulter zurückblickte. Dev verschlang ihre schlanke Gestalt geradezu mit Blicken. Sie hatte ihm noch eins seiner weißen Hemden gemopst und trug es zu ihren weißen Shorts. Ein heller Gürtel – seine Lieblingskrawatte, wie er erkannte – umfing ihre schmale Taille, und an den Füßen trug sie weiße Sandalen. Bei den meisten Frauen hätte dieser Aufzug albern gewirkt, aber Gaby sah mit ihrem hellen Haar und der schimmernden Haut einfach hinreißend aus.


  Sie wirkte leicht verstört, als sie den Raum betrat. “Dieser Mann, Herbert Smith …”


  Dev zog die Brauen zusammen. “Hat er dich belästigt?”


  Verblüfft sah sie ihn an. “Nein, natürlich nicht.”


  “Sicher?”


  “Ganz sicher. Er hat mich nicht einmal gesehen. Wieso?”


  Dev seufzte und fuhr sich durchs Haar. “Bei solchen Leuten weiß man nie, ob sie nicht gefährlich sind. Er ist vor ein paar Minuten hier hereingestürmt und wollte mich unbedingt sprechen.”


  Alarmiert riss Gaby die Augen auf. “Er hat dich doch nicht etwa bedroht?”


  “Nein, aber ich fürchte, der Kerl könnte zum Problem werden.”


  “Warum? Was hat er gemacht?”


  “Bis jetzt noch nichts”, bekannte Dev, als er ihre Besorgnis sah. Er hatte nicht die Absicht, ihr einen Schrecken einzujagen. “Er ist dieser Schwindler, von dem Cecilia sprach. Er versucht, eine reiche ältere Witwe – Mrs Adamson – über den Tisch zu ziehen. Ich vermute, er wollte mich von seinen ehrlichen Absichten überzeugen.”


  “Und, ist es ihm gelungen?”


  Dev lächelte. “Keine Chance. Ich hasse Betrüger, und meiner Meinung nach ist Smith einer von der schlimmsten Sorte.”


  “Aha”, meinte Gaby.


  Sie musterte sein Gesicht mit einem seltsamen Blick. Dev wurde misstrauisch. “Du kommst doch hoffentlich nicht auf die verrückte Idee, diesem Smith zu helfen, Gaby?”


  Sie hob harmlos die Augenbrauen. “Warum sollte ich das tun?”


  “Wer weiß schon, was du vorhast?” Er warf ihr einen drohenden Blick zu. “Ich will nicht, dass du dich hier einmischst.” Leise fügte er mehr zu sich selbst hinzu: “Du hast dich schon genug in mein Leben eingemischt.”


  “Das habe ich genau gehört, Devlin”, sagte Gaby. “Keine Sorge, ich mische mich nicht in deine Arbeit ein.”


  “Gut. Ich nehme dich beim Wort.”


  Sie lächelte nur und spazierte im Büro herum. Außer dem mächtigen Schreibtisch und den hohen Bücherschränken gab es nicht viel zu sehen. Genau wie seine Wohnung wirkte alles recht leblos. Sie strich mit der Hand über die polierte Eichenplatte des Schreibtischs und bestaunte mit großen Augen die Aktenstapel, die an der Kante aufgereiht waren.


  “Unterlagen von aktuellen Fällen”, erklärte Dev, als er ihrem Blick folgte.


  Sie blieb vor den zwei gerahmten Dokumenten an der Wand hinter seinem Schreibtisch stehen. Das eine war seine Anwaltsurkunde. Sie las das zweite laut vor: “Mitglied der Coif-Verbindung.” Spöttisch sah sie über die Schulter und bemerkte: “Hört sich an wie eine Sekte für Friseure.”


  “Glaub's oder nicht”, gab Dev trocken zurück. “Das ist es nicht.”


  “Sondern?”


  “Es bedeutet nur, dass ich ein guter Student war.”


  “Ah, ein Streber. Das wundert mich nicht.” Sie schlenderte zu den antiken Bücherschränken hinüber. Meterweise ledergebundene Wälzer, sauber aufgereiht. Sie öffnete eine der Glastüren und berührte die Goldprägung eines Buchrückens. “Kalifornisches Strafrecht. Ich dachte, du hättest nur mit Zivilrecht zu tun?”


  “Stimmt.” Dev beobachtete, wie sie die sinnlichen Lippen schürzte, während sie in einem der dicken Bände blätterte.


  Interessiert fragte sie: “Wieso steht das dann hier?”


  Er zuckte die Schultern. “Reine Nachlässigkeit. Ich habe es nicht weggeworfen, als ich aus dem Staatsdienst ausschied.”


  “Du warst Staatsanwalt?”


  “Ja, ich hatte mich auf organisiertes Verbrechen spezialisiert.”


  “Toll.” Sie stellte das Buch an seinen Platz zurück und erblickte einen größeren Band, der aus der säuberlichen Reihe herausragte. “Was ist das?”


  “Ein Album mit Presseausschnitten. Meine Sekretärin in der Staatsanwaltschaft schenkte es mir zum Abschied.” Dass die nüchterne grauhaarige Dame, die sein Büro mit eiserner Hand verwaltet hatte, ein so liebevolles Album führte, hatte ihn erstaunt. Er war merkwürdig gerührt gewesen, als Maria ihm den Band an seinem letzten Arbeitstag überreicht hatte.


  Gabys Augen leuchteten. “Darf ich es ansehen?”


  “Nur zu.”


  Vorsichtig nahm sie das Buch aus dem Schrank. Anstatt es zu Devs Schreibtisch zu tragen, wie er erwartet hatte, ließ sie sich anmutig damit auf dem weichen cremefarbenen Teppich nieder. Über ihren gekreuzten Beinen schlug sie den Band auf.


  “Junger Staatsanwalt presst den Presser aus.” Sie sah auf. “Um was ging es da?”


  “Benny der Presser war einer der größten kriminellen Bosse im Südwesten. Wir brauchten drei Jahre, um ihn hinter Gitter zu bringen.”


  “Und das hast du bewirkt?”


  Er nickte und trat neben sie, während sie die verblichenen Zeitungsausschnitte umblätterte. Sie legte den Finger auf eine fette Schlagzeile. “Mexiko stimmt Auslieferung zu.”


  “Das war ein harter Kampf”, erläuterte er. “Wir mussten einen Drogenbaron aus Mexiko herausbekommen.”


  “Und dies: Hunt macht Beute.”


  “Ein Fall von Kidnapping.”


  Ehe er es sich versah, saß Dev neben Gaby auf dem Boden, ohne Jackett, die Krawatte gelockert, und erging sich in Einzelheiten über die jeweiligen Fälle. Nachdem sie auf der letzten Seite angelangt waren, klappte sie das Buch mit einem Seufzer zu. “Das hört sich alles so aufregend an … und du warst enorm erfolgreich, Dev. Warum hast du das aufgegeben?”


  Er schwieg. Ja, warum? Er sah Gaby an. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, glitzerte in ihren Locken. Ihre Haut wirkte so seidig. Er konnte jede winzige Sommersprosse auf ihrer Nase erkennen. Ihre erfrischende Unschuld forderte Ehrlichkeit. “Ich wollte den Erfolg”, gestand er. “Ich wollte erfolgreicher als mein Vater sein.”


  Sie sah ihn aufmerksam an. “Aber du warst erfolgreich. Du hast praktisch jeden Prozess gewonnen.”


  Er zuckte die Schultern. “Richtig, aber im Staatsdienst kann man nicht reich werden.”


  “Ist Erfolg für dich gleichbedeutend mit Geld?”


  Er warf ihr einen schnellen Blick zu. “Ist das nicht für die meisten Menschen so? Geld bedeutet Macht, was sonst?”


  Sie nahm das Buch von ihrem Schoß hoch. “Wie ist es, wenn man anderen helfen kann? Ist das nicht auch ein Zeichen von Erfolg?”


  “Nicht dort, wo ich herkomme. Mein Vater war John Lowell Hunt.” Er sah, dass der Name ihr einiges sagte, und lächelte sarkastisch. “Ganz recht. Der Staranwalt.”


  “Bist du deshalb Jurist geworden?”


  “Ich wurde Jurist, weil die Rechtsmaterie mich schon immer fasziniert hat. Mein Studium habe ich allein finanziert. Von meinem alten Herrn habe ich keinen Penny angenommen. Und ich habe auch nie seinen berühmten Namen eingesetzt, um vorwärts zu kommen. Mein Vater hätte mich ohnehin nie gefördert.” Er beugte sich herüber und pochte auf das Album auf ihrem Schoß. “Nichts hiervon beeindruckte ihn auch nur im Geringsten. Er hat sich immer gewünscht, dass ich in eine erfolgreiche Kanzlei eintrete und viel Geld verdiene.”


  “Du bist zu Putman, Collens und Angier gegangen, um ihm einen Gefallen zu tun?”


  “Nein.” Devs dunklen Augen wurden kalt. “Als ich die Strafverfolgung aufgab, war mein Vater schon über ein Jahr tot. Ich habe mir selbst den Gefallen getan.”


  “Aber wieso?”


  “Im öffentlichen Dienst macht man ständig Überstunden, die Fälle sind nervenaufreibend und die Mittel begrenzt. Ich dachte, ich könnte gegen das System ankommen, aber es war unmöglich. Ich habe fast zehn Jahre lang geschuftet und doch nichts erreicht.”


  “Wie meinst du das? Was wolltest du denn erreichen?”


  “Ich wollte Richter werden, kannst du dir das vorstellen? Vor zwei Jahren bewarb ich mich bei der Jenny-Kommission. Das ist der Ausschuss, der die Richter ins Amt setzt.” Er lächelte selbstironisch. “Ich dachte, ich könnte es durch pure Leistung schaffen. Also begab ich mich auf die Ochsentour – sammelte Empfehlungsschreiben und schwitzte in endlosen Bewerbungsgesprächen vor der Kommission – hat alles nichts genützt. Hinterher war ich schlauer. Ich habe den Staatsdienst quittiert und mich bei Putman beworben. Sie nahmen mich auf der Stelle.”


  “O Dev.” Er wirkte knallhart, ungerührt, das Gesicht vollkommen beherrscht, aber Gaby fiel nicht darauf herein. Sie spürte instinktiv, dass ihm an dem Richteramt viel gelegen hatte. “Warum hat der Ausschuss dich abgelehnt?”


  “Sie haben mich nicht direkt abgelehnt … das tun sie selten, musst du wissen. Sie halten einen nur hin. Als ich vor einem Jahr das letzte Mal nachfragte, hieß es, man würde mich noch immer 'in Erwägung ziehen'. Hätte ich meine Bewerbung nicht zurückgezogen, würden die mich vermutlich mein Leben lang 'in Erwägung ziehen'.”


  Sie richtete sich auf. “Das kannst du nicht wissen. Vielleicht wirst du ausgewählt.”


  “Ja, und du bist vielleicht tatsächlich ein Engel.”


  Sie versteifte sich. Das hatte sie verletzt. Dev holte tief Luft. “Es tut mir leid, ja? Ich wollte das Thema nicht ansprechen. Lass uns das Ganze vergessen.”


  Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. “Was hast du heute Vormittag gemacht? Warst du einkaufen?”


  Gaby schüttelte den Kopf. Sie nahm seine Hand, stand auf und stellte das Album wieder in den Schrank. “Ich habe im Obdachlosenasyl ausgeholfen. Das mache ich jeden Morgen für ein paar Stunden, die können dort jede Hilfe gebrauchen.”


  “Aha.” Automatisch griff er nach der Brieftasche. “Wolltest du um eine Spende bitten? Brauchen sie Geld?”


  Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. “Geld brauchen sie immer, aber deswegen bin ich nicht hier. Besuchen dich die Menschen nur, wenn sie etwas von dir wollen? Ich bin gekommen, weil du heute Geburtstag hast.”


  Er starrte sie verdutzt an.


  Sie seufzte und ging zur Tür. “Heute ist der 21. Juni, Devlin. Ich habe dir einen Kuchen gebacken. Er steht auf Evelyns Schreibtisch.”


  Gaby winkte ihn heran. Er folgte der Aufforderung und spähte um die Ecke. Kein Zweifel, auf dem Pult seiner Sekretärin stand ein prachtvoller Kuchen, verziert mit weißem Zuckerguss und Kokosraspeln.


  Die ungeheure Freude, die er empfand, überraschte ihn selbst. Er ging zu Evelyns Schreibtisch und betrachtete den Kuchen wehmütig. Seit dem Tod seiner Mutter hatte niemand mehr an seinen Geburtstag gedacht. “Woher wusstest du das?”


  “Geheime Quellen.”


  Mit dem Finger tupfte er etwas von dem Belag auf und kostete. Der herb-süße Geschmack reizte seine Zunge. “Köstlich. Was ist das?”


  “Es nennt sich Engelskuchen.”


  Er lächelte. “Natürlich.”


  Sie fing seinen Blick auf und gab sein Lächeln zurück. “Und das ist noch nicht alles. Evelyn hat deinen Terminkalender umgestellt, damit du zwei Stunden Mittagspause hast.”


  “Das ist nett gemeint, Gaby, aber ich kann wirklich nicht weg.” Er sah ihre Enttäuschung und zögerte. “Was hattest du denn vor?”


  “Ein Picknick. Es dauert bestimmt nicht lange, Dev. Du bist rechtzeitig zu deinem nächsten Termin zurück. Das verspreche ich.”


  Dev fuhr sich durchs Haar und blickte aus dem Fenster. Ein Picknick. Die Idee war kindisch – und merkwürdig charmant. Gaby wirkte so begeistert. Mit ihr bekam alles einen eigenen Reiz: Golfspielen, ein altes Album durchblättern, sogar die langweilige Vorlesung, die er vor ewigen Zeiten besucht hatte. Ein Picknick mit ihr würde garantiert Spaß machen. Die Vorstellung, mit Gaby an einer abgelegenen schattigen Stelle des Parks im Gras zu liegen, ließ ihm das Blut heißer durch die Adern strömen.


  Außerdem ist es eine gute Gelegenheit, den Tipp von Riess in die Tat umzusetzen, sagte er sich. Es gab keine bessere Gelegenheit, Gabriella über ihre Kindheit auszufragen, als ein Picknick zu zweit. “Ich denke, das ist eine ausgezeichnete Idee”, sagte er mit leicht belegter Stimme.


  Ihre blauen Augen leuchteten auf. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, ertönte eine kühle Stimme. “Hallo, Devlin.”


  Er wandte sich um. Cecilia stand in der Tür, schlank und elegant in einem cremefarbenen Leinenkostüm. Dev unterdrückte eine gereizte Reaktion. Cecilia hatte wirklich eine Art, in den unpassendsten Momenten aufzutauchen. Hektisch überlegte er, wie er sie auf höfliche Weise loswerden könnte. Doch er hörte sich nur mürrisch hervorstoßen: “Hallo, Cecilia. Was willst du denn hier?”


  Cecilia hob die Augenbrauen, und Gaby fiel hastig ein: “Oh, habe ich dir das nicht gesagt, Dev?”


  Er sah sie fragend an.


  Sie lächelte. “Ich habe Cecilia hergebeten. Sie kommt mit uns.”


  9. KAPITEL


  “Kann mir mal einer sagen, warum Gabriella ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hat? Hier ist es so … dreckig.”


  “Es ist nicht dreckig, es ist ein Park, Cecilia”, sagte Dev. Er hielt die Augen geschlossen, nicht gewillt, seine bequeme Rückenlage unter dem Baum aufzugeben. Die Sonne beschien seine Lider, Licht sickerte durch das Ahorndach über seinem Kopf. Er lag regungslos auf der roten Wolldecke, die Gaby mitgebracht hatte, und fühlte sich herrlich entspannt. Der Platz war einfach idyllisch, Dev konnte sogar das Säuseln der Blätter im Wind hören. Irgendwo tirilierte ein Vogel. Ein Fink?, überlegte Dev. Oder …


  “Und überall Käfer!”


  … eher eine Krähe. Widerstrebend öffnete er die Augen und drehte sich auf die Seite, um Cecilia anzusehen. Sie saß aufrecht an der Kante der Decke und umklammerte ihre Knie, als befände sie sich auf einem Floß im Wasser anstatt auf einem üppigen grünen Rasen. “Du hast doch gesagt, du magst Picknicks.”


  “Ja, aber nicht in einem heruntergekommenen Stadtpark. Und ich bevorzuge eine andere Art von Zutaten. Zu einem Picknick gehören französische Pastetchen, Lachs, eisgekühlter Champagner. Nicht zu fassen, was dieses Mädchen da eingepackt hat.” Sie verzog angewidert den Mund.


  Dev dachte an Gabys Sandwichs, belegt mit Schinken, Truthahn, Salami, Schweizer Käse und Gürkchen, dazu ein paar scharfe Peperoni, um dem Ganzen Würze zu verleihen. Knackige Kartoffelchips und Eistee. Der Geburtstagskuchen.


  “Sie hat sich sehr viel Mühe gegeben”, sagte er. “Was ist gegen das Essen einzuwenden?”


  “Nichts, solange einem die eigene Figur egal ist.” Der Blick, den sie ihm zuwarf, wirkte überheblich. “Das alles hat vor Fett doch nur so gestrotzt. Es war unappetitlich und ordinär.” Mit gerunzelter Stirn musterte sie einen kleinen Fleck auf ihrem Leinenkostüm. “Mir ist sogar etwas auf die Jacke getropft.”


  “Warum hast du dich nicht schlichter angezogen?”


  Verdutzt sah sie auf. “Aber ich bin schlicht angezogen. Dieses Kostüm ist genau das Richtige für ungezwungene Anlässe. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich auf einer Decke herumhocken müsste wie eine Obdachlose. Was hat Gaby sich nur dabei gedacht? Diese Aktion hier ist peinlich, einfach nur peinlich.”


  “Finde ich nicht.” Dev sah hinüber zum Spielplatz, wo Gaby ein kicherndes kleines Mädchen auf der Schaukel anstieß. Das Gesicht des Kindes strahlte vor Seligkeit, die sich in Gabys Zügen widerspiegelte. Ein paar wartende Kinder ließen vermuten, dass sie noch eine Weile beschäftigt sein würde. “Gaby scheint sich zu amüsieren. Die Kinder mögen sie offensichtlich.”


  “Kein Wunder”, gab Cecilia zurück. “Sie ist ja selbst noch ein halbes Kind. Ich meine, sie ist ständig unterwegs, oder? Dieser Job, den sie angeblich hat – tut sie überhaupt etwas dafür?”


  “Oh, eine Menge”, entgegnete Dev grimmig, wobei er an Gabys unermüdliche Versuche dachte, ihm zu “helfen”.


  Cecilia wirkte wenig überzeugt. “Ich muss zugeben, das überrascht mich. Sie scheint nichts wirklich ernst zu nehmen. Ein impulsiver gefühlsgesteuerter Mensch wie sie. Ich bevorzuge es, nüchtern und sachlich … iih, was ist das?” Abrupt richtete sie sich auf und zerrte sich einen Schuh vom Fuß. Sie hob ihn über den Kopf und ließ ihn mit Schwung niedersausen. Die winzige braune Spinne, die zierlich über die wellige Decke getänzelt war, starb. “Dies ist alles so absolut Unterschicht! Oh, ich wünschte, ich wäre zu Haus geblieben.”


  Das wünschte ich auch. Dev verkniff sich eine bissige Bemerkung, während Cecilia wieder in ihren Schuh schlüpfte. Das Missbehagen stand ihr deutlich in das hübsche Gesicht geschrieben. Er konnte das Ausmaß der Enttäuschung immer noch nicht einordnen, die er empfunden hatte, als Gaby im Büro verkündete, dass sie seine Verlobte auch eingeladen hatte.


  Auf der Fahrt zum Park hatte er sich eingeredet, dass seine Reaktion begreiflich war. Er hatte gehofft, mit Gabriella über ihre Kindheit und ihren Engelwahn sprechen zu können. Cecilias Anwesenheit machte das natürlich unmöglich.


  Außerdem war Cecilia kein Typ für familiäre Stadtparks. Für pralle Sonne und zünftige Rasenpicknicks war sie nicht zu haben. Als sie in seinem Büro eintraf, hatte sie vorgeschlagen, lieber in ein elegantes Gartenlokal zu gehen. Gaby war sofort einverstanden. Dev nicht. Sein Entschluss hatte nichts damit zu tun, dass Gaby versuchte, ihren Picknickkorb unter Evelyns Pult und außer Sichtweite zu schieben. Oder mit der leisen Verletztheit, die er in ihrem Blick wahrgenommen hatte. Er wollte einfach in den Park.


  “Wann ist sie denn endlich fertig?” Unwillig sah Cecilia zu Gaby hinüber. Ihre Augen wurden schmal, als sie die schlanke Gestalt in Weiß anstarrte. “Sie ist ein aktiver Typ, wie? Wann, sagtest du, reist sie ab?”


  “In vier Tagen”, erklärte Dev knapp.


  Cecilias Gesicht hellte sich auf, die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich. Ihre zusammengepressten Lippen wurden weicher, als sie mit einem Lächeln sagte: “Das ist ja bald. Ich bin sicher, die Zeit vergeht dir wie im Flug, mit unserer Party und alldem.” Sie berührte leicht seine Hand. “Es war nett vor dir, Gabriella einzuladen, Devlin. Aber ich weiß nicht … Meinst du nicht, es könnte peinlich für sie werden? Immerhin kommt sie nicht aus unseren gesellschaftlichen Kreisen.”


  Dev zog die Augenbrauen hoch. Trocken bemerkte er: “Ich auch nicht.”


  Cecilia lächelte liebenswürdig. “Also bitte, ist das der Devlin Hunt, der juristische Überflieger, der da plötzlich Minderwertigkeitskomplexe entwickelt? Deine Mutter mag ein Niemand gewesen sein, aber dein Vater war überall anerkannt, sogar in Europa! Dir ist eine strahlende Zukunft gewiss, mein Lieber.”


  “Meine Mutter war kein Niemand, Cecilia”, warf Dev grimmig ein. “Sie war eine liebevolle starke Frau. Sie hat mich allein großgezogen, als mein Vater vor lauter Karriere sich nicht mehr um uns scherte und sich von ihr scheiden ließ.”


  “Aber ja doch. Ich meinte nur, sie hatte keinen Namen in der Gesellschaft.” Als sie seinen unnachgiebigen Blick sah, setzte sie beschwichtigend hinzu: “Außerdem ist das heute nicht mehr wichtig.”


  Sie berührte seine Wange. “Es tut mir leid, dass ich deinen Geburtstag vergessen habe. Ich verspreche, dich bei der Party dafür zu entschädigen. Ich habe eine besondere Überraschung geplant.”


  “Du musst dir keine Mühe machen.”


  “Es ist keine Mühe. Wirklich nicht.” Sie sah erneut zu Gaby hinüber und stand auf. “Ich muss jetzt wirklich gehen. Es gibt noch Tausende von Dingen zu erledigen, damit die Party ein Erfolg wird. Lass uns gehen, Devlin. Du musst doch sicher auch zurück ins Büro.”


  “Ehrlich gesagt, ich fühle mich hier unglaublich wohl”, gab er gemächlich zurück. “Ich verstehe natürlich, dass du gehen musst.”


  Cecilia presste kurz die Lippen zusammen. Dann lachte sie leichthin. “Du wirst deine Neigung zum Küchenpersonal irgendwann in den Griff bekommen müssen, Darling.” Sie küsste ihn auf die Wange. “Wir sehen uns morgen.”


  Auf dem Spielplatz schubste Gaby hingebungsvoll schaukelnde Kinder an und beobachtete dabei aus dem Augenwinkel Dev und Cecilia. Sie unterhielten sich. Das war ein gutes Zeichen. Offenbar funktionierte ihr Plan – obwohl sie kurz gezweifelt hatte, als Cecilia ihren Schuh auszog. Es hatte fast ausgesehen, als ob sie Devlin damit auf den Kopf schlagen wollte.


  Doch selbst das wäre womöglich besser gewesen als die kühle Distanz, die sie üblicherweise zur Schau trug. Wie sollten sich die beiden ineinander verlieben, wenn sie kaum etwas voneinander wussten?


  Ein braunäugiger Junge, seinem schmelzenden Blick nach zu urteilen garantiert ein zukünftiger Frauenheld, kletterte auf die Schaukel. Gaby schubste ihn an und spähte wieder zu Devlin und Cecilia hinüber. Zu ihrer Überraschung war Cecilia gerade dabei aufzubrechen. Dev stand mit den Händen in den Hosentaschen da und beobachtete, wie die Blondine über den Rasen stakste. Immer wieder versanken ihre hohen Absätze in dem weichen Boden, doch sie hielt beharrlich auf ihren Wagen zu, ohne zurückzublicken.


  Gaby wusste nicht, was sie von der neuerlichen Entwicklung der Dinge halten sollte. Aber wenn Dev Cecilia so aufmerksam nachschaute, hatte er sich bestimmt in sie verliebt – wenigstens ein bisschen?


  Bei dem Gedanken empfand Gaby einen unerwarteten kleinen Stich in der Herzgegend. Sie betrachtete Devs regungslose Gestalt und zweifelte kurz. Waren Cecilia und Dev tatsächlich richtig füreinander? Sie hoffte es sehr. Diese Frau musste einfach lockerer werden, menschlicher. Wenn Cecilia und Dev sich nicht verliebten, hätte sie ihre ganze Zeit vergeudet. Und sie könnte sich ihren Heiligenschein abschminken.


  Der kleine Junge stieg von der Schaukel, und Gaby hob ein goldgelocktes Engelchen hinauf. Sie musste lächeln, als das kleine Mädchen eifrig die Beinchen schwang, um höher hinauf zu kommen. Kinder waren so süße Wesen. Sie wünschte, sie hätte zu Lebzeiten mehr Nähe zu solchen Kleinen gehabt. Aber ihre Mom war immer so rastlos gewesen, und erst recht Onkel Herb …


  Bei dem Gedanken an ihren Onkel legte Gaby die Stirn in Falten und schupste das kleine Mädchen stärker an. Als sie Herbert auf dem Flur von Devs Kanzlei gesehen hatte, war sie wie vom Donner gerührt gewesen. Sie wusste, dass er in Los Angeles war und in Schwierigkeiten steckte – aber dass Dev gegen ihn Klage erhob! Onkel Herb besaß die Gabe, sich in jeder neuen Stadt innerhalb von Monaten in eine heikle Lage zu manövrieren. Aber es sah ihm gar nicht ähnlich, sich an reiche Witwen heranzumachen. Herbert Smith war mit Sicherheit kein Heiratsschwindler.


  Sie war versucht gewesen, Dev dies mitzuteilen, doch nach einem Blick in sein strenges Gesicht hatte sie davon abgelassen. Als er Onkel Herb erwähnte, war sein Ton so verächtlich gewesen, dass Gaby direkt zusammenzuckte. Hoffentlich würde er diese Verachtung nicht irgendwann auf sie übertragen. Sie hatte es nur allzu oft erlebt, dass man sie für die Machenschaften ihres Onkels verantwortlich machte. Nein, sie würde Dev nicht gestehen, dass sie mit Herbert verwandt war. Das war nicht nötig. In ein paar Tagen würde sie wieder im Himmel sein, und ihr Auftrag lautete schließlich, sich um Devs Wohlergehen zu kümmern. Onkel Herbert musste sich endlich einmal selbst aus der Patsche helfen.


  Trotzdem bereitete ihr die Vorstellung, ihr armer Onkel würde es vor Gericht mit Dev zu tun bekommen, Magenschmerzen. Das kleine Mädchen wollte von der Schaukel und Gaby hob es herunter. Plötzlich war ihr so schwer ums Herz. Onkel Herbert machte ihr Sorgen. Und Dev noch mehr. Zu allem Überfluss konnte sie nicht umhin, an diesem herrlichen Tag, inmitten von Sonnenschein und dem würzigen Duft der Gräser, all das schmerzlich zu bedauern, was sie auf Erden nicht gehabt hatte. Echte Freundschaft. Mutterschaft. Verliebtsein.


  Sie hatte nie nach diesen Dingen gestrebt. Warum tat es ihr jetzt leid?


  Dev drehte sich um und kam auf Gabriella zu. Der Wind zauste sein Haar, sodass ihm eine Strähne über die dunklen ernsten Augen fiel. Mit seinen aufgekrempelten Ärmeln, die seine gebräunten Unterarme sehen ließen, und dem gelockerten Schlips wirkte er so entspannt, wie sie ihn nie erlebt hatte. In der vergangenen Woche hatte sie festgestellt, dass Devlin keineswegs so eigensüchtig war, wie sie zunächst angenommen hatte. Er leugnete es zwar, doch seine Mieter lagen ihm ebenso am Herzen wie seine Mandanten. Zweifellos war er ein hervorragender Jurist. Seine zynische Haltung hatte sich verflüchtigt, als sie das Album mit seinen früheren Fällen durchblätterten. Er war plötzlich lebhaft und aufgeschlossen geworden.


  Dev lächelte, während er heranschlenderte. In den Winkeln seiner dunklen Augen bildeten sich kleine Falten, und Gaby wurde auf einmal klar, dass dieser Mann viel zu selten lächelte. Er arbeitete zu angestrengt, war viel zu ernst – besonders in Cecilias Gegenwart. Diese Frau sprach offenbar seine negativen Seiten an.


  Gaby schüttelte ihre neuerlichen Bedenken ab und erwiderte sein Lächeln. Er trat neben sie auf die Sandfläche. “Musste Cecilia schon gehen?”, erkundigte sie sich.


  “Sie muss noch einiges für die Party erledigen. Ich habe ihr gesagt, dass wir auch allein zurückfinden.” Fragend zog er die Brauen hoch. “Wo sind denn auf einmal all die Kinder geblieben?”


  Sie wies über den Rasen auf ein weißes Fahrzeug. “Der Eismann hat mir den Rang abgelaufen.”


  “Sie haben dich einfach im Stich gelassen?”


  “Das ist wohl mein Schicksal.” Die Worte klangen ernster, als Gaby beabsichtigt hatte. Dev kniff die Augen zusammen und kam näher. Sie schluckte. Er war zu nah. Immer wenn sie die Nähe seines Körpers spürte, überfiel sie Gehemmtheit – und eine ungehörige Erregung. So locker wie möglich ging sie zu einem Schaukelsitz und ließ sich darauf nieder.


  Dev folgte ihr und lehnte sich mit seinen breiten Schultern an den Pfosten. “Wie meinst du das? Deine Eltern haben dich doch nicht etwa ausgesetzt?”


  “Nein. Klar, mein Vater verließ meine Mutter, aber das war vor meiner Geburt – sie waren nicht verheiratet. Er sagte, er wolle sich nicht anketten lassen. Ein paar Jahre später starb er.” Sie strich mit den Sandalen über den Sand und ließ die Körnchen zwischen ihre Zehen gleiten. “Eigentlich komisch, seine Begründung. Mom wollte sich nämlich auch nicht anketten lassen. Sie war ständig in der Welt unterwegs, bis zu ihrem Tod.”


  Dev beobachtete sie genau. Er griff nach der Schaukelkette und versetzte sie in Drehung, bis Gaby in Halbkreisen schwang. “Das war sicher hart für dich”, sagte er leise.


  “Nein, nein, es war nicht weiter schlimm.” Sie lächelte. “Mom und mein Onkel – ihr Bruder – hatten ein humorvolles Gemüt. Sie kamen überall zurecht und haben die vielen Bekanntschaften und Ortsveränderungen immer genossen. Manchmal denke ich, sie fühlten sich in den verschiedenen Städten stets wohler als die Menschen, die ihr ganzes Leben dort verbrachten.” Ihr Lächeln schwand. “Für meinen Onkel war es ein schwerer Schlag, als Mom vor ein paar Jahren starb. Außer mir war sie seine einzige Angehörige. Eine Zeit lang war er ziemlich am Trudeln. Er verlor den Boden unter den Füßen.”


  “Und du?”, fragte Dev eindringlich.


  Ich war mein ganzes Leben lang am Trudeln. Laut sagte sie: “Mir hat sie auch sehr gefehlt.”


  Dev blickte auf sie herunter und fragte sich, was hinter diesem leicht betrübten Gesicht vorgehen mochte. Sie schien sich stets mehr um andere zu sorgen – zum Beispiel um ihren Onkel –, als um sich selbst. “Lebt dein Onkel noch?”, wollte er wissen.


  Gaby schrak auf. Ahnte Dev etwa, dass Herbert Smith ihr Onkel war? “Ja, allerdings”, gab sie vorsichtig zurück. “Er hat sich in eine Frau verliebt …”


  “Und hofft, mit ihr glücklich bis an sein Lebensende zu werden”, schloss Dev sarkastisch.


  “Warum auch nicht?” Da sie weitere Fragen im Kern ersticken wollte, begann sie zu schaukeln. “Das macht wahnsinnig Spaß. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr auf einer Schaukel gesessen.”


  Zu ihrer Erleichterung ließ Dev von seinem Thema ab und bemerkte nüchtern: “Ich nehme an, das ist wie Rad fahren. Man verlernt es nie.”


  Er trat hinter sie. Gaby machte große Augen, als er sich über ihre Schulter beugte. “Was wird das?”


  “Ich schubse dich an.” Er legte ihr die Hände auf den Po und gab ihr einen leichten Stoß.


  “Das ist aber nicht nötig.” Automatisch streckte sie die Beine aus, um die Schaukel höher zu treiben.


  “Ich glaube doch”, meinte Dev, als sie zurückschwang. “Du hast mich die ganze Woche lang herumgeschubst, jetzt bin ich mal an der Reihe.”


  “Sehr witzig”, bemerkte Gaby, doch sie protestierte nicht weiter. Sich schaukeln zu lassen, war ein harmloses Vergnügen. Sie verbannte alle Gedanken an Vergangenheit und Zukunft und genoss die schwebende Bewegung.


  Sie hatte ganz vergessen, wie schön dieses Schwingen sein konnte. Wie erregend. Sie versuchte zu verdrängen, dass die Erregung hauptsächlich aus der Berührung von Devs starken Händen an ihren Hüften entsprang. Sie hob und senkte die Beine, und mit ihrer Körperkraft und Devs kräftigen Stößen flog sie höher und höher. Sie warf den Kopf in den Nacken. Der blaue Himmel sauste vorbei und Devs Gesicht stand umgekehrt. Sie kam wieder herunter und er packte sie erneut – fest und nah, er schickte sie noch höher hinauf. Immer schneller und wilder schaukelte sie, der warme Wind zerwühlte ihr Haar. Die Bewegung war berauschend, wieder stieß sie hinauf. Sie fühlte sich frei. Befreit. Ein Gefühl wie Fliegen.


  Spontan sprang sie.


  Einen kurzen atemlosen Moment lang hing sie in der Luft. Dann kam sie auf dem Boden auf, der Schwung warf sie auf die Knie.


  “Wau”, stieß sie hervor. Kieselsteine gruben sich in ihre Handflächen. Sie wollte sich gerade aufrichten, da war Dev schon bei ihr, nahm sie unter den Achseln und zog sie hoch.


  “Hey, was war das denn?” Er drehte sie zu sich herum und zog besorgt die Augenbrauen zusammen. “Bist du abgerutscht?”


  “Nein, ich war einfach übermütig. Mir war in dem Moment, als könnte ich flie…” Sie brach ab. Sie hatte sich frei gefühlt. Freier als jemals bei ihren Reisen von Stadt zu Stadt.


  Devs Augen wurden schmal. Sie mied seinen Blick und wischte sich den Sand von den Knien. Er fragte: “Was wolltest du sagen? Dass du dachtest, du könntest fliegen?”


  Sie nickte. Kalter Zorn stieg in Dev auf. Seine Stimme wurde hart. “Dieser dumme Engelwahn. Jetzt glaubst du sogar schon, du könntest fliegen.”


  “Ich möchte an deinem Geburtstag nicht streiten”, sagte Gaby, während sie sich die Steinchen von den Händen strich. “Ich sagte doch, ich habe mich hinreißen lassen.”


  “Das wundert mich gar nicht.” Er nahm ihre Hand und betrachtete mit zusammengebissenen Zähnen die roten Kratzer. Dann sah er ihr in die Augen. “Du siehst die Grenze zwischen Fantasie und Wirklichkeit nicht mehr.”


  Sie riss ihre Hand los. “O doch.”


  Dev fasste sie hart bei den Schultern. “Dann sag mir, dass du kein Engel bist.”


  “Das kann ich nicht. Ich bin ein Engel.” Ihr Blick war unnachgiebig. “Und ich bin schon bald wieder weg.”


  Dev unterdrückte einen Fluch. Diese verdammten Engelgeschichten. Über ihre Kindheit zu reden könnte hilfreich sein – wenn er Monate Zeit dazu hätte. Aber die Zeit wurde knapp. Gaby blieb nie lange an einem Ort. Sie befreundete sich mit Menschen, knüpfte enge Beziehungen – und begab sich plötzlich anderswohin.


  Unvermittelt dachte Dev an jene Vorlesung damals. Er war viel älter als die anderen Studenten gewesen und hatte sich abseits gehalten, er hatte sich geärgert, dass er diese sinnlose Veranstaltung überhaupt belegt hatte. Doch dann war Gaby hereingeschneit gekommen und im Nu mit ihrer ganzen Umgebung gut Freund. Er hatte von seinem Winkel aus immer beobachten können, wie sie alle bezauberte – sogar den trübsinnigen Professor – und in jeder Stunde heiß diskutierte und viel lachte.


  Damals hatte er überlegt, ob er sich um Gaby bemühen sollte. Aber zwischen Job und Studium blieb ihm keine Zeit für Geselligkeit, und er hatte dem Drang, diese Frau näher kennenzulernen, widerstanden. Und eines Tages schließlich hatte Gaby gefehlt und war nie wiedergekommen. Das ganze restliche Semester über hatte er eine leise Wehmut empfunden. Nicht, weil sie weg war, sondern weil sie überhaupt aufgetaucht war. Er vermisste sie.


  Und sie hatte nicht einmal bemerkt, dass es ihn gab.


  Der Gedanke gab ihm einen Stich. Er ließ Gabriella los und wandte sich ab, um die Decke und den Korb zu holen.


  Auf der Rückfahrt übersah er bewusst ihre fragenden Blicke. Er hielt vor seinem Haus und begleitete sie zur Tür. “Sieh zu, dass du fertig bist, wenn ich nach Hause komme”, sagte er. “Zur Feier meines Geburtstags gehen wir essen.”


  “In Ordnung”, gab sie leise zurück. Ihre blauen Augen waren groß, als sie auf der Türschwelle zu ihm aufsah.


  Er nahm ihre Züge aufmerksam in sich auf, ihre gerade kleine Nase, die Sommersprossen auf ihrer zarten Haut, den weichen Kussmund. Seine Frustration löste sich, und Entschlossenheit machte sich in ihm breit. Er würde Gaby von ihrem Engelwahn befreien, egal, was es ihn kostete!


  Dev konnte sie einfach nicht gehen lassen, solange sie glaubte, ein Engel zu sein. Falls er dafür mit ihr schlafen musste, würde er das tun.


  Und wenn sie dieses Mal ging, dann würde sie sich garantiert an ihn erinnern.


  10. KAPITEL


  Vier Stunden später betrat Gaby den Wohnraum. Devlin, im dunklen Anzug und eleganter Krawatte, wartete bereits auf sie. Sein Blick glitt langsam über ihre feuchten Locken, das weiße Kleid, die Nylonstrümpfe, die hochhackigen Schuhe. Er lächelte.


  Sie verharrte im Türrahmen. Sein Blick bereitete ihr leises Unbehagen. Etwas sehr Vertrautes und Intimes lag darin. Ja, es war derselbe Ausdruck, mit dem er sie damals im Klemm's gemustert hatte. “Hast du getrunken?”, fragte sie.


  Sein Lächeln wurde breiter. Ihr Unbehagen wuchs. “Ich habe keinen Tropfen angerührt”, versicherte er und kam auf sie zu.


  Gaby unterdrückte den Impuls zurückzuweichen. Als er näher kam, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Dev hob die Hand und strich ihr eine Locke von der Wange. Sie hielt den Atem an.


  Rau sagte er: “Du siehst bezaubernd aus.”


  “Danke”, gab sie zurück. Doch sie sah dabei so unglücklich aus, dass Dev leise lachen musste, tief in der Kehle.


  Er nahm ihren Arm unter seinen. “Gehen wir. Du hast seit mindestens zwei Stunden nichts gegessen – ich wette, das ist ein Rekord. Also sollte ich dich allmählich wieder füttern.”


  “Kommt Cecilia nicht mit?”, erkundigte sich Gaby erstaunt.


  Er schüttelte den Kopf. “Sie hat was anderes vor. Nachdem sie mich neulich beim Golf verlieren sehen hat und vorhin auch noch meine unstandesgemäße Vorliebe für Picknicks im Park feststellen musste, hat sie wohl für eine Weile genug von mir.” Seine Augen funkelten, als er hinzufügte: “Du hast bewirkt, dass sie mich in einem völlig neuen Licht sieht. Da hast du wirklich großartige Arbeit als Amor geleistet.”


  Verletzt entzog Gaby ihm den Arm. “Wenn sie nicht mitkommt, brauchen wir gar nicht erst zu gehen.”


  “Aber natürlich gehen wir”, konterte Dev locker. “Du kannst mich während des Essens ja darüber aufklären, was Frauen sich von Männern wünschen.”


  “Wirst du denn auf mich hören?”, fragte sie misstrauisch.


  Dev lächelte erneut. “Auf jedes einzelne Wort.”


  Gaby atmete tief aus. Wenn er das versprach, konnte sie sich nicht weigern. Schließlich war sie hier, um ihm zu helfen.


  Sie ging voraus durch die Tür und widerstand dem Drang, einfach wegzulaufen. Dev folgte ihr schweigend, ein gefährliches Glimmen in den dunklen Augen. Auf der Fahrt zum Restaurant sprachen sie wenig, aber sie merkte, wie er sie ständig ansah. Nichts läuft so, wie es laufen soll, dachte sie gereizt, und starrte aus dem Fenster. Sie musste es schaffen, dass Dev und Cecilia sich ineinander verliebten. Dev brauchte viel Liebe – diese Gewissheit war tief in ihrer Seele verankert. Aber sie täte sich mit ihrer Aufgabe auch wirklich etwas leichter, wenn Cecilia ihren Verlobten ein bisschen besser verstünde. Wenn Cecilia nur ein wenig menschlicher wäre. Oder wenn Gaby sich weniger menschlich fühlen würde.


  Unruhig rutschte sie auf dem Ledersitz herum. Immer wenn Dev sie mit seinen sexy dunklen Augen ansah, empfand sie ein erregendes Prickeln. Verdächtige Gefühle, die ihr bewusst machten, dass sie lebendig war – dass sie eine Frau war.


  Im Restaurant geleitete der Oberkellner sie zu einer intimen Nische im hinteren Bereich des Raums. Devs Hand, die besitzergreifend auf ihrem nackten Rücken lag, machte Gaby nervös. Erst als sie saßen und Dev seine Aufmerksamkeit der Speisekarte widmete, konnte sie wieder normal atmen.


  Hinter ihrer Karte spähte Gaby verstohlen umher. Kein Zweifel, es war ein teures Lokal, kein Vergleich mit den Restaurants, in die Onkel Herb sie immer eingeladen hatte. Die Bezeichnungen der Speisen auf der Karte klangen kompliziert, und die Preise fehlten. Die Tische standen in Nischen zwischen stilvollen Raumteilern und Pflanzen, um den Gästen ein Gefühl von Ungestörtheit zu vermitteln. Köstliche Düfte stiegen Gaby in die Nase. Die einzigen Geräusche bestanden aus dem gedämpften Klirren von Besteck auf kostbarem Porzellan und leiser Violinmusik.


  Die ungewohnte Umgebung mit den edlen Leinentischtüchern und den eleganten Teppichen verstörte Gaby – oder lag es an dem Mann, der so dicht neben ihr saß?


  Zu intensiv nahm sie seine Blicke wahr, seine kantigen Gesichtszüge, die das Kerzenlicht besonders hervorhob. Sie sah auf. Devs Augen wurden noch dunkler, als er ihren Blick auffing, er senkte ein wenig die Lider. Und er lächelte.


  Gaby warf die Karte auf den Tisch. “Hör auf damit, Dev!”, fauchte sie.


  “Womit?” Er tat verdutzt, unschuldig. Gabys Augen verengten sich. Er spielte den Harmlosen nicht überzeugend genug. Das verwegene Glitzern in seinen Augen konnte er nicht verbergen.


  “Du weißt genau, was ich meine”, sagte sie. “Ich bin mit dir hergekommen, weil du Geburtstag hast und weil ich mit dir besprechen möchte, was du tun kannst, damit Cecilia sich in dich verliebt. Wir sind nicht hier, damit du mich unverschämt anstarrst.”


  “Aber ich starre dich gern unverschämt an”, murmelte er.


  Gaby setzte eine strenge Miene auf und meinte tadelnd: “Du musst doch hungrig sein. Wir sollten erst einmal bestellen, bevor wir alles Weitere besprechen.”


  Dev sah auf, und sofort eilte ein Ober herbei. Das dunkle Haar des Mannes war akribisch an seinen Kopf gekämmt, er hatte ein rundes Bäuchlein und kurze Beine. Irgendwie erinnerte er Gaby an einen Pinguin. Er verbeugte sich. “Guten Abend, Mr Hunt. Was darf ich Ihnen bringen?”


  “Bitte eine Flasche Dom Pérignon, André”, sagte Dev. Gaby zog die Nase kraus, und Dev hob fragend die Augenbrauen. “Oder möchtest du etwas anderes?”


  “Ich wünschte, du würdest gar keinen Alkohol trinken. Er macht dich unvernünftig.”


  Dev zeigte sich amüsiert. “Ich will nicht mit dir streiten. Wir nehmen den Champagner.”


  Schweigend und mit erhobenem Kinn betrachtete Gaby die Flasche, die der Ober heranbrachte. Der Mann goss einen Schluck ein. Dev hob sein Glas und sah Gaby trotzig an. Er kostete.


  Und verschluckte sich.


  Er setzte das Glas ab und wandte sich an André. “Was zum Teufel …”


  Dev verspürte ein Zwicken und fuhr herum. Gaby saß vollkommen ruhig da, die Hände auf dem Tisch gefaltet. Dev runzelte die Stirn und fragte den Kellner: “Haben Sie das gesehen?”


  Der Mann sah ihn verdutzt an. “Was soll ich gesehen haben, Mr Hunt?”


  “Wie sie mich gezwickt hat.”


  André warf Gaby einen irritierten Blick zu. Ohne dass Dev es bemerkte, tippte sie sich bedeutungsvoll an den Kopf. Sie nahm die Hand herunter, als Dev sie wieder ansah. Misstrauisch betrachtete er ihr regungsloses Gesicht. Er sah den Ober an. “Ach, vergessen Sie das. Aber der Champagner ist nicht in Ordnung.”


  “Nicht in Ordnung, Sir?” André wirkte bestürzt.


  “Ja. Er schmeckt nach …” Dev zögerte kurz und äußerte dann entschieden: “Er schmeckt nach Milch.”


  Der Kellner beherrschte sich auf bewunderungswürdige Weise. “Milch? Aber das ist unser bester Champagner, Sir.” Er musterte Devs ungerührtes Gesicht und schlug vor: “Möchten Sie eine andere Flasche probieren?”


  Ehe Dev einwilligen konnte, schaltete Gaby sich ein: “Darf ich mal kosten?”


  Dev schwieg missmutig, doch der Ober sagte sofort: “Gewiss, Madam.” Er reichte ihr ein gefülltes Glas.


  Gaby nahm einen Schluck. Sie schloss die Augen und ließ den perlenden Champagner auf der Zunge zergehen, wie sie es vom Fernsehen her kannte. Als sie die Augen öffnete, verkündete sie strahlend: “Er ist köstlich! Wie Sternentau!”


  André strahlte zurück. “Genau das sagte Dom Pérignon, der Mönch, der den Champagner erfand, als er ihn das erste Mal kostete. Wenn ich bemerken darf, Madam hat einen ausgezeichneten Geschmack.”


  Dev starrte düster vor sich hin. “Er schmeckt nicht wie Sternentau. Er schmeckt nach …” Er blickte von Gabys harmlosem Gesicht zu der leicht überheblichen Miene des Kellners. “Ach, lassen Sie ihn nur da”, sagte er unwillig.


  André stolzierte davon.


  Gaby griff nach ihrer Serviette und tupfte sich zierlich den Mund. “Vielleicht hatte Dom Pérignon die Milchstraße im Sinn”, warf sie versöhnlich ein.


  Er lächelte wider Willen. Das bedrohliche Glitzern schwand aus seinem Blick und er bemerkte boshaft: “Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber den Geschmack von Champagner zu verhunzen, ist eine Sünde.” Er hob die Hand, um ihre Erklärungen abzuwehren. “Schon gut, es ist nicht wichtig.”


  “Ja, wirklich nicht”, pflichtete Gaby. “Kommen wir jetzt zum Geschäftlichen. Also, wenn du möchtest, dass eine Frau sich in dich verliebt …”


  Über den Krabbencocktails hielt sie Dev einen Vortrag über die Bedeutung des Zuhörenkönnens, echten Zuhörens, während ihr Schüler ihre Worte aufmerksam in sich aufnahm.


  Beim Chateaubriand sprach sie über das Bedürfnis einer Frau nach Sicherheit und die Pflicht der Männer, emotionale Stärke und Unterstützung zu geben. Dev nickte ernst und nippte an seinem Mineralwasser.


  Und während sich Gaby schließlich über die Erdbeertorte mit Sahne hermachte, klärte sie ihn über den zutiefst weiblichen Traum auf, für den Mann einzigartig zu sein.


  Dev hatte auf die Torte verzichtet und saß still da, einen Arm auf der Lehne hinter ihr, den anderen auf dem Tisch ausgestreckt. Nach seinem ersten Schluck Champagner hatte er ihn nicht mehr angerührt, Gabys Glas jedoch ständig nachgefüllt. “Wir wollen doch nichts verkommen lassen”, hatte er erklärt, als sie Einwände machte. Bald musste sie ihm zustimmen. Es wäre wirklich eine Sünde, diesen edlen Tropfen zu verschwenden. Der Champagner kitzelte ihr in der Nase und versetzte sie in Hochstimmung.


  Irgendwann während des Essens hatte Gaby ihre Schuhe abgestreift. Jetzt ruhten ihre Füße unter dem Tisch auf Devs übereinander geschlagenen Fesseln, die Wärme seiner Beine bildete einen angenehmen Gegensatz zu den kühlen Früchten, die ihre Kehle hinunterglitten.


  “Und Blumen. Blumen machen sich immer gut”, erläuterte sie und zerdrückte eine saftige Erdbeere am Gaumen. “Pralinen sind auch okay, es sei denn …” Sie unterbrach sich. “Macht Cecilia sich Sorgen um ihr Gewicht?”


  “Immer und überall.”


  “Oh. Dann natürlich keine Pralinen.” Gaby nahm einen weiteren Happen.


  “Machst du dir denn keine Sorgen um deine Linie?”, erkundigte Dev sich neugierig.


  “Das Leben ist so kurz.” Sie häufte Sahne auf ihren Löffel und schob ihn in den Mund, die Augen wonnevoll geschlossen. “Das ist mir erst als Engel richtig klar geworden.”


  Dev lächelte ihr zu. Ihre Augen glänzten, und sein Puls beschleunigte sich. Er winkte einen Kellner heran und flüsterte ihm etwas zu. Der Mann verschwand und kehrte wenige Minuten später mit einer roten Rose zurück. Dev bedankte sich und überreichte Gaby die Rose.


  Ihr Gesicht strahlte vor Überraschung. “Oh, wie nett, Dev.” Sie hob die zarte Knospe an die Lippen. Gabys blaue Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, ihre dunklen Wimpern warfen einen leichten Schatten auf ihre Wangen. “Die Blätter sind so weich. Hast du je etwas Schöneres gesehen?”


  Er berührte eine goldrote Locke, die neben seiner Hand auf der Sitzlehne lag. “Ich glaube, ja.”


  Mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen lehnte Gaby sich zurück. Langsam strich sie mit der Rosenblüte über ihre erhitzten Wangen. In ihrer Anmut wirkte sie so jung. So süß. Und sexy.


  Begehren begann sich in Dev zu rühren. Er sah sich im Raum um. Ebenso wie im Klemm's zog Gaby die Blicke der Männer auf sich. In ihren Designer-Anzügen, gewienerten Schuhen und teuren Haarschnitten schienen sie zwar auf den ersten Blick nicht so ungehobelt, aber sie waren dafür umso gefährlicher. Es handelte sich um eine hochgezüchtete Rasse von Schakalen, die sich vom gewöhnlichen Rudel entfernt hatten.


  Sie belauerten Gaby verhohlen, vermutlich warteten sie auf die nächste Gelegenheit zum Zupacken. Dev hatte nicht die Absicht, ihnen eine zu geben.


  Um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, wickelte er eine winzige Locke in ihrem Nacken um den Finger und zog spielerisch daran, bis Gaby ihn ansah. “An was denkst du?”


  Sie legte den Kopf schräg und ließ den Blick über sein Gesicht gleiten. “An dich. Manchmal kannst du richtig nett sein. Wie warst du als Kind, Dev?”


  “Ich als Kind? Ach, ich weiß nicht.” Die Frage überraschte ihn ziemlich. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal über seine Kindheit gesprochen hatte. Cecilia und James hatten ihn zwar einmal nach seiner Vergangenheit gefragt, aber damals war es nur darum gegangen, ob er irgendwelche “Jugendsünden” auf seinem Konto hatte, die ihn später als Politiker belasten könnten.


  Gaby schwieg geduldig. Erwartungsvoll sah sie ihn an und er runzelte die Stirn, während Dev überlegte, was er ihr erzählen sollte. Er hatte die alten Erinnerungen irgendwo tief vergraben, es bereitete ihm Mühe, sie wieder hervorzuholen. Schulterzuckend sagte er: “Ich war wohl ziemlich normal. Meine Eltern trennten sich, als ich noch klein war, ich wuchs bei meiner Mutter auf. Als sie starb, war ich fast erwachsen und wohnte zwei Jahre bei meinem Vater. Wir verstanden uns nicht besonders. Ich bekam ein Stipendium für die Universität und zog ohne Bedauern aus. Das ist alles.”


  Ihr Blick wurde weich. “Das hört sich ja entsetzlich an.”


  Mit seinem gewohnt spöttischen Gesichtsausdruck gab er zurück: “Nein, Gaby. Das ist das Leben.”


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und seine Muskeln verspannten sich. “Haben deine Eltern sich geliebt?”


  Dev dachte an die gefasste Haltung seiner Mutter gegenüber der Gleichgültigkeit seines Vaters. Er verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. “Was soll das sein, Liebe? Ist das alles, was dich beschäftigt? Du hast mir erzählt, dass Frauen sich nach Rosen und Pralinen, Sicherheit und Stärke sehnen. Verstehst du das unter Liebe, Gaby?”


  Sie nahm ihre Hand weg, griff wieder nach der Rose und drehte den Stiel zwischen den Fingern. Automatisch gab sie die Antwort, die sie seit Jahren parat hatte. “Nein, nein. Aber ich bin sowieso anders. Ich war nie auf die Dinge aus, die Frauen meistens wollen. Ich lerne gern neue Menschen kennen und schließe leicht Freundschaft, aber ich möchte frei sein. Ich will mich nicht festlegen.”


  Das überraschte Dev keineswegs. Kommen und gehen. Ja, das war Gaby.


  Er sah sie schweigend an. Sie saß ruhig da und strich sanft mit der Knospe über ihre Haut, mit leicht wehmütigem Blick. Die Kerze flackerte, warf einen Schatten über ihre Augen und hob die weichen Konturen ihrer Wangen und Lippen hervor. Dev kannte nur noch ein Verlangen – mit ihr allein zu sein.


  Er gab ihr einen Schubs mit der Schulter. “Komm, wir gehen nach Hause.”


  “Nach Hause?” Gaby hielt den Atem an. “Du meinst, in deine Wohnung?”


  Er lächelte. “Natürlich, mein Engel.”


  Engel. Ernüchterung überkam sie. Einen Moment lang hatte sie vergessen, dass sie ein Engel und ihr Aufenthalt auf Erden begrenzt war. Die Worte “nach Hause” hatten so selbstverständlich geklungen, als wäre seine Wohnung tatsächlich ihr Heim.


  Geistesabwesend strich sie sich über den Rock. Sie durfte nicht vergessen, dass dies alles hier nur eine weitere Station war, die sie hinter sich lassen musste. Und ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  Sie angelte nach ihren Schuhen und folgte Dev aus dem Lokal. Der Page fuhr den Ferrari vor und hielt Gaby die Beifahrertür auf. Als sie losfuhren, blickte sie Dev von der Seite an. Er wirkte glücklich und entspannt, eine Hand am Lenkrad, die andere auf der Lehne ihres Sitzes. Er wandte sich ihr zu und lächelte – nicht das entnervende zynische Lächeln, für das sie ihn am liebsten schütteln würde, sondern ein sanftes Heben der Mundwinkel. Das Schimmern in seinen dunklen Augen wirkte fast zärtlich.


  Verlegen wandte sie ihren Blick ab. Das musste aufhören. Sie durfte seine Nähe nicht dermaßen genießen, ihn nicht so ungeheuer attraktiv finden, keine Besitzansprüche anmelden. Devlin gehörte zu Cecilia. Das musste sie ein für alle Mal einsehen.


  Bei der Wohnung angekommen, schloss er auf und trat hinter ihr ein. Nachdrücklich klappte er die Tür zu. Er hielt einen Moment inne, und sein Blick machte Gaby sehr nervös. Sie schob sich das Haar hinters Ohr. “Nun ja, ich hoffe, du hast heute Abend einiges über Frauen gelernt, Devlin.”


  “Es war jedenfalls interessant, das muss ich gestehen.” Er hockte sich auf eine Sessellehne, ohne Gaby aus den Augen zu lassen, während sie unruhig durch den Raum ging. Bedächtig sagte er: “Aber ich glaube, meine Beziehung zu Cecilia ist nicht zu ändern. Betrachte das lieber als einen hoffnungslosen Fall.”


  Entsetzt fuhr Gaby herum. Seine Aussage bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. “Es ist nicht hoffnungslos, Devlin. Du kannst dich ändern. Da bin ich sicher.”


  “Wie kannst du so sicher sein?”


  “Weil ich mich auch geändert habe. Bevor ich ein Engel wurde, habe ich oft geflucht und gelogen … und andere blöde Dinge gemacht”, gestand sie ein wenig vage. “Aber jetzt bin ich ganz gut.”


  “Ich weiß.”


  “Wirklich?”


  Er nickte. “Ja. An unserem ersten Abend – in meinem Bett. Da hast du dich verdammt gut angefühlt.”


  Ihre Blicke trafen sich, und Gaby zuckte zusammen. In seinen Augen erkannte sie wieder diesen trägen sinnlichen Schmelz. Schnell sagte sie: “Das lag nur an dir. Ich habe mich nie zuvor so hinreißen lassen und habe nicht vor, das zu wiederholen. Von jetzt an bleibe ich auf dem Pfad der Tugend.”


  “Keine Verlockungen mehr vom großen bösen Wolf?”


  “Mit Sicherheit nicht”, sagte sie empört.


  Er erwiderte nichts, und ein verdächtiges Prickeln lief ihr das Rückgrat hinunter. Da war es wieder – Dev brachte sie dazu, sich menschlich zu fühlen. Zu menschlich.


  Er schaltete das Licht aus, sodass nur noch eine kleine Lampe den Raum erhellte. Gabys Nervosität wuchs, als er sein Jackett auszog und über die Sessellehne hängte. Er lockerte die seidene Krawatte und knöpfte sein Hemd ein Stück weit auf. Sie schluckte.


  “Ich denke, ich lege mich dann mal aufs Ohr”, meinte sie burschikos und versuchte einen kumpelhaften Ton.


  Er lächelte, seine weißen Zähne schimmerten. Gleichzeitig machte er sich die Manschetten auf, krempelte die Ärmel ein wenig hoch und enthüllte seine kräftigen gebräunten Unterarme. “Aber ich habe doch Geburtstag, Gaby. Du kannst bestimmt noch etwas aufbleiben und dich mit mir unterhalten.” Sie zögerte, und er setzte lockend hinzu: “Nur ein Weilchen.”


  “Okay”, gab sie ziemlich ungnädig nach. Sie nahm auf der Couch Platz.


  Gaby wurde unruhig, als Dev seinen Sessel verließ und sich neben sie setzte. Er streckte den Arm hinter ihr aus. Obgleich er sie nicht berührte, richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf.


  “Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig für das Picknick und den Kuchen bedankt.” Er lächelte ein wenig schief. “Es hat köstlich geschmeckt.” Dev nahm ihre Hand, die zwischen ihnen auf dem Polster lag, und drückte einen leichten Kuss darauf. “Du hast mir den schönsten Geburtstag seit Jahren bereitet.”


  “Das war doch nichts Besonderes”, sagte Gaby.


  Er strich mit dem Finger über ihre zarte Haut.


  Gaby stockte der Atem bei seiner Berührung. Hastig suchte sie nach einem Thema und fragte: “Hat es Cecilia auch gefallen? Das Picknick, meine ich?”


  “Nein.” Er blickte nicht von ihrer Hand auf. Langsam fuhr er mit seinen Fingern bis zu ihrem Handgelenk, wo er die blauen Venen unter ihrer Haut nachzog. “Cecilia hasst Parks, hasst Kinder, hasst Staub und sie hasst Käfer.”


  “Ach, sie wird sicher lernen, das zu mögen, wenn sie erst mit dir verheiratet ist.”


  Unter seinem ironischen Blick wurde sie rot. “Ich meine, sie wird alles lieben, was du magst.”


  “Glaubst du das im Ernst?” Er hielt ihren Blick mit dieser beunruhigenden Eindringlichkeit fest. Dann zog er ihre Hand an die Lippen. “Alles, was ich mag?” Er küsste zärtlich ihre Fingerspitzen.


  Gaby schauderte und versuchte, ihre Hand loszumachen. Dev ließ es nicht zu und erkundigte sich besorgt: “Ist dir kalt?”


  Beim Klang seiner tiefen rauen Stimme nahm ihr Zittern zu. “Nein … oder vielleicht … ein bisschen. Funktioniert dein Kamin?” Ihr war alles recht, um ihn außer Reichweite zu bringen. Um ihrem rasenden Puls Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen.


  Er zog eine Braue hoch und hielt ihre Hand auf halbem Weg in der Schwebe. “Ein Kaminfeuer mitten im Juni?”


  “Es ist reichlich kühl für die Jahreszeit, findest du nicht?”


  “Nein, aber wenn du ein Feuer möchtest …” Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf.


  Gaby seufzte erleichtert auf. Sie sah ihm zu, wie er neben dem Kamin in die Hocke ging. “Brauchst du kein Holz dazu?”


  “Ich habe den Kamin auf Gas umstellen lassen.” Er entzündete ein Streichholz, und leichter Schwefelgeruch erfüllte die Luft. “Das ist sauberer. Und schneller.”


  “Aha”, sagte Gaby.


  Dev drehte an ein paar Knöpfen, bis eine blaue Flamme aufleuchtete. Er drehte sich um und lächelte Gaby vielsagend an. “Die Scheite sehen zwar wie echt aus, aber sie sind es nicht.”


  Sie versteifte sich. “Immerhin ist das Feuer echt.”


  Er nickte bedächtig. “Da hast du recht. Ich muss zugeben, mir wird direkt”, er warf ihr einen sinnlichen Blick zu, “heiß.”


  Sofort entgegnete Gaby: “Oh, wenn das so ist, machen wir das Feuer lieber wieder aus.”


  “Ich fürchte, das wird nichts nützen.”


  Er sah zu ihr hoch. Bartstoppeln beschatteten sein Kinn und die Wangen, sein dunkles Haar war leicht zerzaust. Der Schein der Flammen hinter seinem Rücken warf orangerote Lichter auf sein Gesicht und sein weißes Hemd.


  Gaby schluckte. Er wirkte fast animalisch. Gefährlich. In seiner Haltung lag etwas Sprungbereites.


  Sie erhob sich von der Couch. “Meine Güte, ich werde auf einmal ganz schläfrig.” Sie tat so, als müsste sie gähnen. “Ich gehe wohl besser ins Bett. Bis morgen, Devlin.”


  Sie wollte sich abwenden, doch Dev stand auf und trat zwischen sie und die Schlafzimmertür. Verunsichert hielt sie inne, starrte auf die harten Muskeln, die unter seinem offenen Hemd sichtbar waren.


  Er kam einen Schritt auf sie zu. Ihr Blick glitt hoch zu seinem Gesicht. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu stoppen, aber er fing sie ab und schob sie unter sein Hemd an seine warme Brust. Gaby spürte den starken langsamen Schlag seines Herzens. Sie fing seinen intensiven Blick auf, sein Herzschlag wurde schneller. Da beschleunigte sich auch ihr Puls, wie im Einklang mit seinem.


  Dev neigte den Kopf, und sein Mund berührte ihre Lippen. Gaby versuchte, ihre ganze Willenskraft aufzubringen, doch vergebens. Sie gab seinen Lippen nach. Ihre Muskeln entspannten sich, und sie leistete keinen Widerstand, als er sie an sich zog. Langsam und verführerisch strich er ihren Rücken hinunter und legte eine Hitzespur auf ihre Haut. Hatte sie nicht behauptet, ihr sei kalt? Unmöglich. Ihr Körper schien zu brennen, wo immer er ihn berührte.


  Sie hob die Arme und umschlang seinen kräftigen Nacken. Er nahm sie fester in die Arme, bis ihre Brüste an seiner Brust lagen. Gaby seufzte leise, als sich ein fast schmerzliches Verlangen in ihr entzündete. Sie war ein Engel, sie sollte nicht so ein ungezügeltes irdisches Begehren empfinden. Doch die lockenden Bewegungen von Devlins Zunge und seine Liebkosungen vernebelten ihr Denken. Tiefer und tiefer ließ sie sich in diese Lust fallen. Plötzlich drehte sich der Raum um sie, als Dev sie auf die Arme nahm und sie den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer trug.


  Er ging zum Bett und legte Gaby sachte darauf. Sie regte sich nicht, ihre Augen waren geschlossen, die Handflächen neben ihrem hellen Haar nach oben gerichtet, mit leicht gekrümmten Fingern. Ihre langen dunklen Wimpern warfen Schatten auf ihre Haut, ihre Wangen waren gerötet, die rosigen Lippen halb geöffnet, sie atmete heftig. Die zarte Gestalt in dem weißen Kleid wirkte beinah unwirklich, wie eine kostbare Puppe, die jemand auf das Laken geworfen hatte.


  Oder wie ein Engel, der vom Himmel gefallen war.


  Der Gedanke versetzte Dev einen scharfen Stich. Fast ärgerlich ging er hin, setzte sich auf die Bettkante und nahm Gabys schmale Hand in seine. Ihre Finger fühlten sich tröstlich warm und lebendig an. Sie machte die Augen auf und blickte in sein Gesicht. Ihr Lächeln war zärtlich.


  Ein tiefes Stöhnen stieg in Devs Kehle auf. Er beugte sich herunter und küsste sie wieder. Vorsichtig, beinahe zaghaft strich er dabei mit der einen Hand über ihre Brüste. Er hatte angenommen, die Erinnerungen an jene erste Begegnung wären vom Whiskey vergoldet gewesen. Jetzt wusste er, dem war nicht so. Gaby fühlte sich noch himmlischer an, als er es in Erinnerung hatte.


  Er vertiefte den Kuss und stöhnte erneut auf, als ihre Zungenspitze scheu der seinen entgegenkam. Unter seiner Hand konnte er fühlen, wie sich die Knospen ihrer Brüste verhärteten. Seine Körpertemperatur schoss in die Höhe, sein Begehren brannte heißer und heißer. Er legte sich neben sie – und schoss hoch, als ein eiskalter Wasserguss ihn traf.


  “Das ist doch nicht zu fassen!” Mit einem lauten Fluch sprang er vom Bett. “Die Matratze ist undicht. Das ist mir noch nie passiert.”


  Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen angestrengten Atemzügen.


  Er half Gaby hoch und strich ihr über Bauch, Rücken und Po. Nur der Saum ihres Kleides fühlte sich feucht an.


  Dev streifte sein nasses Hemd ab und warf es auf den Boden. Er umfasste Gabys Po und drückte sie eng an sich. “Lass mich dir dein Kleid ausziehen, Liebes.”


  “Nein.”


  Die Hände in der Luft, starrte er sie an. “Was meinst du mit 'nein'?”


  “Ich meine nein. Wir müssen damit aufhören.” Sie legte die Arme um ihre Mitte und entzog ihr Kleid seinem Griff. Dann wollte sie zur Tür, aber er packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum.


  “Gaby”, ächzte er, halb verwirrt, halb flehend.


  Sie ignorierte das Bitten in seiner Stimme. “Verstehst du denn nicht? Das ist vollkommen verkehrt, was wir hier machen.” Sie wies auf das Bett. “Ich bin ein Engel, Dev. Das hatte ich einen Moment lang vergessen, aber es wird nicht wieder vorkommen. Lass mich bitte gehen.”


  Sie stob an ihm vorbei aus der Tür. Sekunden später hörte er ihre Zimmertür zuschlagen.


  Dev fuhr sich entnervt durch die Haare. Er hatte geglaubt, dass sie die Engelgeschichten endlich abgetan hätte. Dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Er hatte falsch gelegen.


  Ärgerlich, kochend vor Wut warf er sich wieder auf sein Wasserbett und sprang nicht auf, als das kalte Nass seine Haut traf.


  Eine kalte Dusche war genau das, was er jetzt brauchte.


  In ihrem Zimmer sank Gaby auf die Bettkante. Was war los mit ihr? Was war ihr eingefallen? Hätte das Wasserbett nicht ein Leck bekommen, hätte sie mit Dev geschlafen.


  Sie streckte sich aus, drehte sich automatisch auf die Seite und rollte sich zusammen. Warum lief alles so gründlich schief? Anfangs war es so leicht gewesen, ein Engel zu sein. Sie hatte sich etwas Bestimmtes vorgestellt, und irgendwie war es eingetreten – wenn auch nicht immer genau so. Dann allmählich war ihr die Gewissheit abhanden gekommen, dass sie auf dem richtigen Weg war. Ihre Rückkehr in den Himmel schien in immer weitere Ferne zu rücken. Sie hatte enorme Mühe, positiv zu denken, weil sie ununterbrochen an Dev dachte – was er meinte, was er empfand. Was seine nachtschwarzen Augen in ihr für Gefühle auslösten.


  Selbst jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wieder in sein Zimmer zu gehen. Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und starrte an die weiße Decke. Ihr Verlangen nach Dev drohte die Oberhand zu gewinnen, und das konnte sie nicht zulassen. Sie durfte nicht mit ihm schlafen. Er könnte ihr wehtun, und das Risiko wollte sie nicht eingehen. Sie sehnte sich nach Geborgenheit. Einem sicheren Platz. Der Himmel war der einzige Ort, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht wieder verlassen musste.


  Gaby legte den Arm über ihre stechend heißen Augen. Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte – was für Dev das Richtige war. Nur eins wusste sie ganz sicher.


  Wenn sie in den Himmel zurückkehren wollte, musste sie sich von Devlin Hunt fernhalten.


  11. KAPITEL


  Gaby ging Dev aus dem Weg. Und das passte ihm ganz und gar nicht. Missmutig starrte er zu der zierlichen weißen Gestalt hinüber. Der Raum war voller eleganter Menschen, die gestelzte Nichtigkeiten von sich gaben. Putman und Cecilia hatten für diese Party ihre sämtlichen Beziehungen spielen lassen. Politiker mit aufpoliertem Lächeln, Unternehmer mit kalten Augen, Schauspieler und Schauspielerinnen mit perfekten Plastikgesichtern – alle waren sie da. Geld, Macht und Ruhm in Hülle und Fülle, damit die Veranstaltung ein rauschender Erfolg wurde.


  Eigentlich sollte es Dev nichts ausmachen, dass Gaby sich gleich nach der Ankunft selbstständig gemacht hatte und Cecilia, in einem schicken roten Satinkleid, ihn mit Beschlag belegte. Ebenso sollte es ihn nicht kümmern, dass Gaby den ganzen Abend von Gruppe zu Gruppe schwirrte und ihm keine Chance gab, sich ihr zu nähern. Er führte seine zukünftige Frau am Arm und hatte ihren einflussreichen Vater an der Seite. Was also lag ihm an Gabriella?


  Eine Menge.


  Cecilia und ihr Vater arbeiteten sich gerade professionell durch den Raum und machten den Gästen ihre Aufwartung. Eigentlich sollte Dev es ihnen gleichtun. Stattdessen gesellte er sich zu einer kleinen Gruppe von Männern in der Ecke beim Klavier. Er tat so, als interessiere er sich für das Gespräch und nickte ab und zu mit dem Kopf, um Zustimmung zu signalisieren. Seine gesamte Wahrnehmung war jedoch auf Gaby gepolt. Als besäße er eine innere Radarantenne, registrierte er alle ihre Bewegungen, ihre Kontakte, ihr Lächeln.


  Ein prominenter, ziemlich beleibter Senator versperrte Dev die Sicht und er trat einen Schritt zur Seite, um Gaby im Blickfeld zu behalten. Sie sah hoch und fing seinen Blick auf. Hastig wandte sie sich ab.


  Dev verzog säuerlich den Mund. So verhielt sie sich schon die ganze Zeit, seit die Sache mit dem Leck im Wasserbett passiert war. Nachdem sie in ihr Zimmer geflüchtet war, hatte sie sich nicht mehr gezeigt. Und sein Stolz hatte es ihm verboten, ihr in jener Nacht hinterherzulaufen. Der Whiskey, den er sich als Schlummertrunk eingeschenkt hatte, hatte abstoßend nach Milch geschmeckt. Vor Wut hatte er die ganze Flasche ins Waschbecken gegossen.


  Am Morgen darauf hatte er Berge von Toasts geröstet und eine große Kanne Kaffee gekocht, doch selbst das hatte Gabriella nicht aus ihrem Zimmer gelockt. Türknallend hatte er daraufhin die Wohnung verlassen und war in die Kanzlei gefahren. Warum sollte er ihretwegen Gewissensbisse haben? Sie war diejenige, die in sein Leben gestürmt war, nicht umgekehrt. Die nächsten zwei Tage lang hatte er sich in Arbeit vergraben, und zu seiner Verblüffung hatte sie ihn völlig in Ruhe gelassen.


  Noch erstaunlicher war, dass die Arbeit ihn keineswegs so ablenkte, wie er gehofft hatte. Sein Leben lang war Arbeit ein Allheilmittel für jeglichen Kummer gewesen. Doch in der vergangenen Woche hatte sich das geändert. Er konnte an nichts anderes denken, als nach Hause und zu Gaby zu kommen. Er kniff die Lippen zusammen. Sie hatte ihn wie Luft behandelt. Genau wie jetzt.


  Er beobachtete, wie sie den Raum durchquerte und sich zu Clara und Lisa Ann gesellte, die sich am Büfett verschanzt hatten. Sie sprach ein paar Minuten mit den beiden und ging dann weiter. Er konnte es ihr nicht verübeln. Die Adamson-Töchter waren wirklich keine charmanten Unterhalterinnen.


  Als Nächstes steuerte Gaby auf Helen Adamson und Walter zu. Während Walter mit nichtssagendem Blick dabeistand, plauderte sie eine Weile mit Helen – bis Dev sich fragte, worüber sie sich wohl so angeregt unterhielten.


  Er war fast entschlossen, es herauszufinden, als Gaby zu einer kleinen Gruppe von Frauen trat, die sie kühl musterten. In ihrem schlichten “Engelsgewand” hätten all die Brillanten und Goldgehänge der Frauen sie eigentlich überstrahlen müssen, aber ihr helles Haar leuchtete wie ein Fanal, und ihre schimmernde Haut und ihr ausdrucksvolles Gesicht zogen viele bewundernde Männerblicke auf sich.


  Sie sagte etwas und gestikulierte mit ihrer schmalen Hand, die Lippen drollig gekräuselt. Die Frauen lachten. Minuten später drängten sie sich um Gaby, und sie war in den Kreis aufgenommen.


  Dev verspürte ein Ziehen in der Brust. Ja, das war Gaby. Sie war fähig, sich überall anzupassen.


  Ein Kellner trat heran und unterbrach seine Überlegungen. Dev ließ sich ein Glas Champagner geben und trank vorsichtig einen Schluck. Er verzog das Gesicht. Milch.


  Mit dem Glas in der Hand spähte er zu Gaby hinüber; sie nahm seinen Blick auf. Sie hatte die Gruppe wieder verlassen und stand jetzt allein neben den offenen Terrassentüren. Dieses Mal wandte sie sich nicht ab, sondern erwiderte ernst seinen Blick.


  Plötzlich verspürte Dev den Drang, zu ihr zu gehen. Doch er war eingeklemmt zwischen dem Flügel und dem Gouverneur, der von der Wiederbelebung der Konjunktur schwafelte. Es wäre ungehörig gewesen, den Mann zu unterbrechen. Also versuchte Dev, Gaby mit einem Augenzwinkern herbeizulocken.


  Sie reagierte nicht. Als verstünde sie seine stumme Bitte nicht, starrte sie ihn weiter an.


  Ungeduldig winkte er ihr mit der Hand zu.


  Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und rührte sich nicht von der Stelle.


  Ärger stieg in ihm hoch. Lautlos bewegte er die Lippen. Verdammt noch mal! Komm endlich her … “Au! Was in aller …”


  Devs gequälter Ausruf ging in einem misstönenden Schwall von Klaviertönen unter.


  “Sir! Haben Sie sich verletzt?” Voller Entsetzen klappte der Pianist den Klavierdeckel hoch, der auf Devlins Hand gefallen war. “Es tut mir unendlich leid. Mir ist schleierhaft, wie das passieren konnte. Ist Ihre Hand in Ordnung?”


  “Schon gut”, murmelte Dev mit zusammengepresstem Mund. Er bewegte die schmerzenden Finger und wehrte die besorgten Fragen der umstehenden Männer unwillig ab. “Sprechen Sie weiter, Thompson. Sie erklärten gerade …”


  Dev tat, als hörte er zu. Nach ein paar Sekunden wagte er wieder einen Blick in Gabriellas Richtung. Hatte er sich nicht eine Reaktion von ihr gewünscht? Jetzt zeigte sie eine. Sie lehnte an der Wand und bog sich vor Lachen.


  “Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment”, sagte Dev. Entschlossen strebte er auf Gaby zu, Rache im Sinn. Aber auf halbem Weg fing Cecilia ihn ab. Sie ergriff seinen Arm und grub die Finger in den Ärmel seiner Smokingjacke. “Tanzen wir, Devlin?”


  Er zögerte, gab dann widerstrebend nach und führte sie auf die Tanzfläche.


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter. Das tut sie vermutlich für die neugierigen Beobachter, dachte Dev spöttisch. Noch nie hatte sie ihm körperliche Zeichen von Zuneigung gegeben. Sie flüsterte ihm ins Ohr: “Vergiss nicht, Devlin, ich habe dir für heute Abend eine Überraschung versprochen.” Sie zog eine perfekt gezupfte Braue hoch. “Zur Feier deines Geburtstags.”


  “Ich sagte doch, das wäre nicht nötig gewesen, Cecilia”, wehrte er gelassen ab.


  Sie schmiegte sich an ihn. “Warte, bis du gehört hast, was ich für ein Geschenk ich für dich habe, bevor du es ablehnst. Ich dachte, nach der Party könntest du deinen Wagen hier lassen und wir … nur du und ich …” Sie strich mit dem rot lackierten Fingernagel über die Kontur seiner Lippen. “… gehen ins Vier Jahreszeiten.”


  Er hielt sie ein Stück von sich und sah ihr ins Gesicht. In ihren kühlen Augen stand ein wachsamer Ausdruck. “Ich dachte, du wolltest damit warten”, sagte er beinah abweisend.


  Sie lachte hell. “Ich war es nicht, die warten wollte. Du hast mich nur nie gedrängt. Natürlich war es mir recht so. Sexaffären sind so ordinär, findest du nicht? Aber sobald unsere Verlobung offiziell ist, kann die Publicity nicht schaden, falls es an die Öffentlichkeit dringt.”


  Dev tanzte schweigend, während er seine Gedanken zu sammeln versuchte. Cecilias Worte klangen vernünftig. Doch die Vorstellung, mit ihr zu schlafen?


  “Ich finde, wir sollten warten. Die Hochzeit ist in zwei Monaten. Warum sollen wir ein Risiko eingehen?”


  Cecilias Augen wurden schmal. Dann zuckte sie mit den Schultern. “Ganz wie du meinst, Darling.”


  Der Tanz endete, und wie auf ein Stichwort empfing Putman sie am Rand der Tanzfläche. Er lächelte und legte Dev den Arm um die Schultern. Mit vernehmlicher Stimme sagte er: “Meine Damen und Herren, dürfte ich einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Ich habe eine erfreuliche Mitteilung zu machen.”


  Die Gespräche erstarben. Alle Gesichter wandten sich dem Gastgeber zu. Dev erblickte Gaby neben der Tür, dann schoben sich andere Menschen dazwischen.


  Freudestrahlend verkündete Putman: “Wie Sie vielleicht wissen, trat vor einer Weile ein junger Anwalt in unsere Kanzlei ein. Er erwies sich als wertvoller Mitarbeiter, erfolgreich vor Gericht und auch sonst äußerst fähig …”


  Während Putman als geschickter Redner die Ankündigung der Verlobung einleitete, überfiel Dev plötzlich eine seltsame Beklommenheit, fast Panik. Mit eiserner Beherrschung kämpfte er die ungewohnte Empfindung nieder. Das war es doch, was er erstrebt hatte – eine weitere Stufe in seiner Karriere.


  Er wandte sich zu der Frau an seiner Seite. Cecilia lächelte zu ihm empor, ihr harter Griff um sein Gelenk wirkte wie eine Handschelle. Ihr Vater fuhr fort: “… und nun hat Devlin ein weiteres großes Los gezogen – meine Tochter. Ich freue mich, hiermit die Verlobung meiner Tochter Cecilia mit Devlin Hunt verkünden zu können.”


  Donnernder Applaus brach aus. Dev sah sich einem Meer fremder Gesichter gegenüber. Gaby war nirgendwo zu sehen.


  Getrieben von qualvoller Unruhe schlüpfte Gaby aus dem Raum. Da drin, inmitten dieser aufgesetzten Freundlichkeit, hielt sie es keine Sekunde länger aus. Als Putman Devs und Cecilias Verlobung verkündete, wurde ihr angesichts dieser trügerischen Darstellung eines glücklichen Paars regelrecht übel. Sie hatte versagt.


  Sie ging den Gartenpfad hinunter und wanderte zwischen den Blumen umher, suchte Trost in den Düften des stillen Abends. Ja, sie war eine Versagerin. Sie hatte gewusst, dass sie keine Ahnung von Liebesdingen hatte. Gewiss, sie hatte sich alle Mühe gegeben, aber ihre eigenen Gefühle für Dev waren ihr in die Quere gekommen. In den letzten Tagen war sie auf Distanz gegangen, hatte gründlich nachgedacht, und jetzt blieb ihr nur noch ein Tag. Ein einziger Tag, um eine Lösung zu finden – eine geniale Lösung, um den beiden Liebe einzuflößen.


  Sie kickte einen Kieselstein aus dem Weg. Vielleicht, wenn Cecilia Dev etwas ganz Besonderes gäbe, etwas, das er sich sehnlichst wünschte?


  In Gedanken versunken blickte sie auf ein Rosenbeet, das von Farnkraut und dichten Stauden umgeben war. Warum konnte sie nicht sachlich denken? Warum half ihr niemand und sagte ihr, was sie tun sollte?


  “Gaby. Pst, pst, Gaby!”, zischte da eine Stimme.


  Erschrocken blickte sie sich um. Sie sah zum bestirnten Himmel auf. “Bud?”, fragte sie zweifelnd.


  “Nein, ich bin's.” Die Farne schwankten, und ein Schopf angegrauter roter Haare tauchte dahinter auf. “Ich bin's, Onkel Herbert.”


  “Onkel Herb! Was machst du denn hier?”


  “Was ich hier mache? Was machst du denn hier? Ich wusste nicht einmal, dass du in Los Angeles bist. Wo hast du gesteckt?”


  “Ich war, äh, beschäftigt.”


  Herb spähte zwischen den Pflanzen hervor, Farnwedel umstanden seine gerunzelte Stirn. “Etwa bei diesem James Putman?”


  “Nein, mit Devlin Hunt.”


  “Devlin Hunt!” Das Gebüsch geriet in heftige Bewegung. Herberts Schopf stand wie eine Krone darüber. “Dieser Unmensch, dieser herzlose Kerl! Was in aller Welt hast du mit dem zu tun?”


  “Nun, ich bin eine Art Leibwächter für ihn.”


  Ihr Onkel schnaubte verächtlich. “Ich kann mir gut vorstellen, dass der Leibwächter braucht. Er hat garantiert einen Haufen Feinde. Du ahnst nicht, was er mir angetan hat, Gaby. Ich habe eine Frau kennengelernt, wir wollen heiraten.”


  “Ich weiß.”


  “Was?”


  “Ich sagte, ich weiß”, wiederholte Gaby. “Ich weiß Bescheid über dich und Helen Adamson. Eben gerade habe ich da drin mit Helen und ihren Töchtern gesprochen.” Sie schwankte zwischen Zorn und Enttäuschung. “O Onkel Herb, wie konntest du nur so etwas tun? Ich weiß ja, du warst immer darauf aus, reich zu werden, aber so eine arglose Frau auszunutzen! Dass du so tief sinken konntest! Helen sagt, du liebst sie nicht, du willst nur ihr Geld.”


  “Was?” Das Farnkraut teilte sich und gab Herberts verdutztes Gesicht preis. “Aber Gaby, du verstehst nicht …”


  “Ich verstehe sehr gut”, unterbrach sie ihn.


  “Nein, ich liebe Helen wirklich. Und wenn du bei Hunt arbeitest, dann sprich mit ihm. Mach ihm klar, dass Helen und ich …”


  “Nein.”


  “Wie?”


  “Ich sagte Nein.” Sie empfand Mitleid, aber mehr noch Zorn. Mit geballten Fäusten stieß sie hervor: “Dieses Mal helfe ich dir nicht aus der Patsche, Onkel Herb. Du hast Helen wehgetan. Und mir.”


  Er antwortete nicht.


  “Onkel Herb?”


  Im Gebüsch blieb es still. Gaby schluckte ihre Zornestränen hinunter. Was hatte sie eigentlich erwartet? Natürlich würde er nichts erwidern. Vermutlich war er längst auf und davon.


  Trotzdem fragte sie: “Willst du mir nichts darauf sagen?”


  “Mit wem reden Sie da?”


  Gaby zuckte zusammen, als sie die scharfe weibliche Stimme hinter sich vernahm. Sie drehte sich um. Da stand Cecilia, ihr enges rotes Kleid glänzte im schummrigen Licht. Ungeduldig wiederholte sie: “Mit wem haben Sie gesprochen?”


  “Ich … ich habe mit den Blumen geredet”, sagte Gaby schlicht.


  Mit schmalen Augen blickte Cecilia vom Beet zu Gaby. “Sie sind ein komisches Mädchen. Was soll der Unsinn?”


  “Ja, vermutlich ist es albern”, gab Gaby zu. “Wollten Sie etwas von mir, Cecilia?”


  Cecilias Lippen wurden schmal. “Es geht nicht darum, was ich will, sondern Devlin.”


  “Dev?” Bestürzt nahm Gaby die Feindseligkeit in den Zügen der anderen wahr. “Was meinen Sie damit?”


  “Also, bitte. Spielen Sie doch nicht die Unschuld vom Lande. Dev hat viel Zeit mit Ihnen vergeudet, und, ehrlich gesagt, es wird ihm langsam lästig. Er ist ein viel beschäftigter Mann, müssen Sie wissen. Finden Sie nicht, Sie sollten allmählich abreisen?”


  Gaby ballte die Hände in den Falten ihres Kleides. “Ich bin nur noch für einen Tag da, dann gehe zurück in … dahin, wo ich herkam.” Sie wischte sich die feuchten Hände am Rock ab. “Aber da Sie das Thema zur Sprache bringen, würde ich mich gern mit Ihnen über Devs Wünsche unterhalten. Ich weiß nicht, ob er es Ihnen erzählt hat, aber er würde gerne Richter sein, das ist sein sehnlichster Wunsch. Ich denke, mit Ihren Beziehungen könnten Sie ihm dabei helfen. Vielleicht können Sie mit jemandem in der Berufungskommission sprechen.”


  “Sie machen wohl Witze.” Mit kalter Stimme schnitt Cecilia Gaby das Wort ab. “Ich habe nicht die Absicht, Dev zu einem Richteramt zu verhelfen.” Sie lachte verächtlich. “Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was man da verdient? Ein besseres Taschengeld.”


  Gabriella starrte sie an und dachte an Devs Gesicht, als er von seinem Traum gesprochen hatte. “Aber es ist das, was er möchte. Und wenn es ihn glücklich macht?”


  “Woher wollen Sie denn wissen, was ihn glücklich macht?” Cecilias Augen funkelten Gaby an. “Jedenfalls weiß ich, was mich glücklich macht, und das ist mit Sicherheit keine Ehe mit einem kleinen Richter. Mein Vater und ich haben große Pläne mit Dev. Ich erinnere Sie daran, dass Dev mich heiraten wird, es geht hier um meine Zukunft. Und ich wiederhole, Sie sollten abreisen.”


  Sprachlos sah Gaby Cecilia nach, die ohne sich noch einmal umzudrehen zurück zur Party ging.


  Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis Dev endlich den Gratulanten entkam, die ihn umdrängten. Er schlüpfte aus der Tür in die kühle Finsternis der Nacht. Nachdem er die schwach beleuchtete Terrasse überquert hatte, steuerte er auf den gepflasterten Pfad zu, der den gepflegten Rasen vom Blumengarten am Ende des Putman-Anwesens trennte.


  Er fand Gaby am Gartenteich. Auf dem dunklen Wasser schwammen kleine Kerzen in lilienförmigen Haltern. Gabys Kleid und Gesicht hoben sich hell gegen den Nachthimmel ab, sie stand still da und betrachtete die winzigen Lichter. Sie wirkte geisterhaft, überirdisch. Unberührbar.


  Verwirrt von diesem Eindruck trat Dev neben sie und legte ihr die Hand auf den nackten Arm. Ihre warme Haut fühlte sich merkwürdig beruhigend an. “Was machst du hier?”


  “Ich denke nach.”


  Dev stutzte. Unwillkürlich verstärkte er den Griff um ihren Arm. “Worüber? Noch mehr Tipps, wie sich Cecilia in mich verlieben kann? Oder hast du beschlossen, jetzt jemand anderem zu helfen?”


  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte wie geistesabwesend: “Nein, ich habe nicht vor, noch mehr Tipps zu geben – keinem anderen und ganz bestimmt nicht dir.”


  “Warum nicht?”


  “Weil ich mich geirrt habe.”


  Überrascht ließ Dev sie los und schob die Hände in die Hosentaschen. “Gibst du endlich zu, dass du kein Engel bist?”


  Sie lächelte traurig. “Nein, ich gebe nur zu, dass ich kein besonders guter Engel bin. Ich habe mich auf der ganzen Linie getäuscht. Ich hätte es längst merken müssen – nach dem Golfspiel und dem Picknick. Ich machte mir wohl Sorgen, aber ich habe die Wahrheit nicht erkannt. Bis heute Abend.”


  “Was hast du nicht erkannt?”


  “Dass du Cecilia nicht heiraten solltest.”


  Dev starrte sie ungläubig an. “Du hast entschieden, dass Cecilia und ich nicht heiraten sollten?”


  Sie nickte. Ihre Augen waren groß und ernst.


  Ärger machte sich in ihm breit. “Verstehe. Was schlägst du also vor? Dass ich wieder hineingehe und aller Welt erkläre, die Verlobung sei bloß ein Partygag gewesen?”


  Gaby biss sich auf die Lippen, und er lachte höhnisch, indem er sich abwandte. “Nein? Das habe ich mir gedacht.”


  Sie packte ihn am Arm. “Warte! Hör mir bitte zu. Ich kann nicht zulassen, dass du in deinem Leben noch mehr Fehler machst.”


  Seine Schultern versteiften sich, aber Gaby achtete nicht darauf. Sorgfältig wog sie ihre Worte ab. “Du wirst nur unglücklich, wenn du Cecilia heiratest, Dev. Du liebst sie nicht, und sie liebt dich ganz gewiss nicht. Ich glaube, dieser Frau ist außer ihr selbst überhaupt niemand wichtig.”


  Sie umklammerte fest seinen Arm und fuhr fort: “Aber du bist nicht wie Cecilia. Dir liegt an anderen Menschen. Sonst würdest du die Miete in deinem Haus nicht so niedrig halten, dass die beiden alten Damen und die Familie sich eine so hübsche Wohnung leisten können. Du hättest nicht als Staatsanwalt so hart gearbeitet, um Verbrecher hinter Gitter zu bringen, und es würde dir nicht so viel daran liegen, Richter zu sein. Du interessierst dich nicht für Geld – du möchtest anderen helfen.”


  “Du weißt nicht, was du redest.”


  “O doch.” Sie blickte in sein unnachgiebiges Gesicht und setzte in eindringlichem Ton hinzu: “Ist dir immer noch nicht klar, dass du sehr viel zu geben hast? Du darfst Cecilia nicht heiraten. Jeder kann sehen, dass euch nichts aneinander liegt. Ich glaube, du kannst dich nicht einmal überwinden, mit ihr zu schlafen.”


  “Bist du bald fertig?”, erkundigte er sich eisig. “Dann will ich dir mal ein paar Dinge erklären, Miss Gabriella Smith. Ich habe mich Tag und Nacht krumm gelegt, um Partner in der Kanzlei zu werden und eine Frau zu gewinnen, mit der ich meine und ihre Ziele verwirklichen kann. Ich bin nicht bereit, das alles für ein Hirngespinst namens 'Liebe' aufzugeben. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass Liebe ein Märchen ist, eine Illusion. Ich glaube nicht daran.”


  Gaby hob das Kinn. “Schön, du glaubst nicht an Liebe. Aber ich sage, du hast einfach Angst, dich darauf einzulassen, um nicht verletzt zu werden. In Wirklichkeit bist du ein Feigling.”


  “Feigling?” Kalte Wut schüttelte ihn, er presste die Lippen zusammen. “Wer bist du denn, dass du mich Feigling nennst? Ein Engel aus irgendwelchen höheren Sphären? Erhabener und heiliger als wir Erdenwürmer?”


  Er trat auf sie zu, sie wich zurück. “Nein, bist du nicht, Lady. Du bist nicht anders als ich. Vielleicht strebe ich nach den falschen Dingen, aber was tust du? Du tändelst von einem Ort zum nächsten, streust hier und da ein Lächeln und kleine Wohltaten aus wie Rosenblüten. Und dann ziehst du weiter. Wirst du jemals an einem Ort länger als ein halbes Jahr aushalten? Wann lässt du dich selbst auf diese ach so wunderbare Liebe ein, von der du dauernd faselst?”


  Er blickte ihr in die Augen. Und für den Bruchteil einer Sekunde sah er etwas, das ihn verstummen ließ.


  Dann verhüllte sich ihr Blick. Sie sah weg.


  Mit einem Mal wurde Dev so aufgebracht wie noch nie. “Wenn du mich jetzt entschuldigen willst? Meine Verlobte und ich haben noch etwas vor. Und da du dir solche Sorgen um mein Liebesleben machst, lass mich dir sagen: Cecilia und ich werden diese Nacht im Vier Jahreszeiten verbringen.”


  12. KAPITEL


  Dev tobte innerlich noch immer vor Wut, als er sich von dem überraschten Putman verabschiedete und die ebenso verblüffte Cecilia aus dem Kreis von Politikern herauslöste, vor dem sie Hof hielt. Er schäumte geradezu, einen so heißen Zorn hatte er seit Jahren nicht mehr empfunden.


  “Wohin willst du?”, fragte Cecilia deutlich verstimmt, als er sie zum Ausgang führte.


  “Raus hier.”


  “Aber wohin denn? Ich gebe ja zu, die Party neigt sich dem Ende zu, aber noch haben wir Gäste.”


  Er warf ihr einen Blick zu. “Ich dachte, du wolltest mit mir ins Hotel gehen?”


  Ihr Unmut verflog und machte einem triumphierenden Lächeln Platz. Sie sagte nichts mehr, doch in der imposanten Eingangshalle blieb sie plötzlich stehen. “Moment, ich muss noch meinen Pelz holen.”


  “Lass ihn hier”, sagte er knapp. “Den kannst du morgen holen. Die Nacht ist warm.”


  Spöttisch entgegnete Cecilia: “Ich trage meinen Pelz nie gegen die Kälte.” Sie ging davon, und Dev wartete ungeduldig auf ihre Rückkehr, die Hände in den Hosentaschen.


  Der Page fuhr den Wagen vor. Cecilia stieg ein und drapierte den weißen Zobel um ihre Schultern. Als Dev den Motor anließ, meinte sie tadelnd: “Ich weiß nicht, ob es klug war, so früh zu gehen. Brad Leander deutete gerade an, dass er dich unterstützen könnte, wenn du dich in ein paar Jahren auf der Landesliste zur Wahl stellen würdest.”


  Dev sah sie von der Seite an, einen grimmigen Zug um den Mund. “Du hast die Wahl, Cecilia. Entweder du kommst mit mir oder du versuchst weiter, bei Leander um Unterstützung zu buhlen.”


  “Natürlich komme ich mit dir mit.”


  Während der Sportwagen durch die Straßen glitt, plauderte sie locker über die Party und die wichtigen Gäste. Dev reagierte einsilbig. Im Geist spielte er wieder und wieder das Gespräch mit Gaby durch, der Zorn darüber brannte in ihm wie ein Fieber. Cecilia schien seinen Zustand nicht zu bemerken, zufrieden schmiegte sie sich in ihren Pelzmantel.


  Im Hotel checkten sie ein und fuhren schweigend im Lift zu der Suite hoch. Während Dev dem Pagen ein Trinkgeld gab, musterte Cecilia den Raum. Das etwas üppige Dekor in Gold und Grün fand ihre Billigung.


  Dev legte seine Schlüssel auf den antiken Sekretär und trat ans Fenster. Die Hände in den Taschen blickte er auf die Lichter der Stadt hinab, die wie ein Sternschnuppenregen aussahen.


  “Ich wollte schon lange mit dir reden, Dev.”


  Er wandte sich vom Fenster ab und sah stirnrunzelnd zu, wie Cecilia ihren Pelz achtlos auf die golddurchwirkte Decke des Doppelbetts warf. “Über was?”, fragte er, obwohl er glaubte, es zu wissen. Er hatte dieses Gespräch erwartet, die Frage nach seiner Beziehung zu Gabriella.


  Graziös ließ Cecilia sich auf einem Sessel in der Nähe des Bettes nieder. “Über den Adamson-Fall. Du weißt, das beschäftigt mich. Clara sagte mir heute Abend, dass ihre Mutter noch immer an diesem Mann hängt.”


  “Augenblick, Cecilia”, unterbrach Dev. “Ich bewundere dich ja, dass du dich so um die Gefühle deiner Freundinnen sorgst, aber …”


  Cecilia lachte auf, und er brach ab. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. “Was ist denn?”


  “Meine Güte, Devlin, du glaubst doch wohl nicht, dass Helen Adamsons Gefühle mich bekümmern? Nein, ich bin vernünftig genug, um mich nicht emotional auf Klienten einzulassen. Ich denke nur an ihr Vermögen. Helen wird eine der wichtigsten Geldgeberinnen sein, wenn du dich in die Politik begibst. Wir können nicht zulassen, dass sie alles an diesen Gauner verschwendet.”


  Dev schwieg darauf. Schließlich sagte er langsam: “Kannst du an nichts anderes als an Macht und Geld denken, Cecilia?”


  Sie zog ihre schmalen Brauen hoch. “Was gibt es denn sonst noch?”


  Er dachte an Gaby und wie sie ihn gescholten hatte. “Freunde. Familie. Kinder.”


  “Kinder.” Sie verzog leicht das Gesicht. “Keine Sorge. Mir ist klar, dass du dir einen Erben wünschst. Ich bin bereit, dir ein Kind zu schenken, eins – einen Jungen.”


  “Kein Mädchen?”, fragte Dev und zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  Sie musterte ihn einen Moment und sagte dann mit Bestimmtheit: “Ich glaube, ein Junge wäre besser für unsere Ziele. Und was das Thema Freunde betrifft, sagte ich dir doch, dass wir mit den Adamsons befreundet sind. Unsere Familien kennen sich schon ewig.”


  “Und wie steht es mit Familie?”


  Cecilia lächelte. “Vater ist meine Familie, wir besprechen alle meine Entscheidungen. Du weißt ja, wir sind einhellig der Meinung, dass du eine glänzende Karriere vor dir hast – wenn alles sorgfältig geplant wird. Du kannst es ohne Schwierigkeiten zum Senator bringen, und wir glauben sogar …”, ihre Augen glitzerten vor Erregung, “… noch viel weiter. Du hast das Zeug zum Sieger, Devlin.”


  Er sah sie ausdruckslos an. “Meinst du?”


  Cecilia nickte. “Ja.” Sie strich sich den Rock über den Knien glatt und vermied es, ihm in die Augen zu blicken. “Ich will ehrlich sein. In den letzten zwei Wochen habe ich mir Gedanken gemacht über die seltsamen Gefühle, die du an den Tag gelegt hast. Deshalb fand ich, wir sollten unsere Beziehung auf die nächste Stufe heben”, fügte sie dezent hinzu.


  “Du willst mit mir in Bett gehen, um meine Gefühle in die richtigen Bahnen zu lenken?”, fragte er.


  “Sei nicht albern.” Wieder glättete sie ihren Rock. “Ich könnte mir vorstellen, dass Sex sie, sagen wir, zerstreut. Gelassenheit und Beherrschtheit kommen bei Wählern nun einmal besser an.”


  Dev lachte dröhnend. “Du bist bereit, dich für mein makelloses Image zu opfern?”


  Sie sah ihn gleichmütig an. “Du hast keinen Grund zu Bitterkeit. Schließlich sind wir beide in diesen Dingen nicht unerfahren. Wir wissen, dass beim Sex die Welt nicht untergeht oder die Sterne vom Himmel fallen. Ich hege keine übersteigerten Erwartungen an dich.”


  “Nett, dass du das sagst”, bemerkte Dev trocken.


  “Seien wir doch vernünftig”, sagte sie ruhig. “Ich lege Wert auf Offenheit zwischen uns, und du sicher auch.”


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu. “Ist mein Plan, in die Politik zu gehen, dein einziger Grund, mich zu heiraten?”


  Sie hob amüsiert die Brauen. “Natürlich. Ich bin dazu erzogen worden, eines Tages eine Führungspersönlichkeit zu heiraten. Und was die sexuellen Bereiche des Zusammenlebens angeht, bin ich bereit, auch da meine Pflicht zu erfüllen.”


  Sie stand auf und begann, den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides aufzuziehen.


  “Stopp”, sagte Dev da plötzlich.


  Überrascht hielt sie inne. Ein verstehendes Lächeln glitt über ihre Lippen. “Dann komm und tu du es.”


  Dev zögerte. Widerstrebend ging er zu ihr. Cecilia drehte sich um, und er öffnete den Verschluss. Das rote Kleid glitt zu Boden.


  Mit einem selbstgefälligen Lächeln wandte sie sich zu ihm um. Ihr schwarzes Seidenhemd lag eng um ihre hohen Brüste, die schlanke Taille, die sanft geschwungenen Hüften. Still stand sie vor ihm.


  Dev runzelte die Stirn, als er einen kleinen dunklen Fleck auf ihrer linken Wange bemerkte. “Du hast ja ein Muttermal.”


  “Das habe ich von Geburt an.”


  “Und deine Augen sind grau. Das ist mir noch nie aufgefallen”, fuhr er nachdenklich fort.


  Cecilia zuckte achtlos die Schultern, doch in Dev lösten die neuen Entdeckungen tiefes Unbehagen aus. Er kannte diese Frau jetzt seit fast einem Jahr und hatte noch nie diesen Schönheitsfleck bemerkt. Gaby kannte er keine zwei Wochen und er konnte bereits jede winzige Sommersprosse auf ihrer Nase beschreiben. Er sah die kesse Kurve ihrer Lippen vor sich, den intensiven Farbton ihrer blauen Augen.


  Cecilia ging zum Bett und ließ sich auf der Kante nieder. Regungslos starrte Dev sie an. Er fühlte sich wie gelähmt, gefangen in einer Falle. Entschlossen schüttelte er das Gefühl ab.


  Langsam näherte er sich dem Bett und Cecilia. Er beugte sich herunter, um sie zu küssen. Ihr starkes Parfum stieg ihm in die Nase. Es roch fremd. Unpassend. Dev musste gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Bedächtig richtete er sich auf.


  “Cecilia, ich finde, wir …”


  Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. “Hast du auf einmal Bedenken? Dafür ist es ein wenig spät.” Sie fuhr mit den Fingern von seinem Mund herunter zu seinem Kinn. “Wir haben heute Abend unsere Verlobung verkündet, und ich weiß zufällig …” Ihr Fingernagel glitt über seine Kehle bis zu seinem Schlüsselbein. Sie drückte in die Mulde, wo sein Puls heftig schlug. “Ich weiß zufällig, dass Vater nicht länger warten will. Er wird dich innerhalb der nächsten zwei Monate zum Partner in der Kanzlei machen.”


  Dev verharrte stocksteif und blickte in ihr ausdrucksloses Gesicht – eine schöne glatte Maske. Ihre Worte hätten ihn glücklich machen müssen, zumindest zufrieden, dass er die erste Etappe seines Ziels erreicht hatte. Doch er empfand nichts als eine endlose Leere. Die vermeintlich gute Nachricht interessierte ihn nicht im Geringsten.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, er stand wie versteinert. Himmel, Gaby hatte recht – er wollte gar nicht Partner bei P. C. & A. sein, er wollte auch nicht in die Politik gehen. Er wollte keinen Job, bei dem er ständig das Gefühl hatte, seine Seele zu verkaufen.


  “Dev?”


  Er sah auf Cecilia herab. Auch hier hatte Gaby recht. Er begehrte Cecilia kein bisschen. Sie war eine schöne Frau, wie sie da auf der Bettkante saß, er bewunderte durchaus ihre makellose weiße Haut, ihre wohlgeformte Figur. Aber die Bewunderung blieb ohne Nachhall. Er war ungefähr so berührt wie beim Anblick einer perfekten Statue.


  Er konnte sich Cecilia nicht in seinem Alltag vorstellen – in seinem Bett, in vertrauter Nähe. Und wenn er sich seine Kinder vorstellte, hatten sie Gabys goldrote Locken.


  Langsam schüttelte er den Kopf. “Es tut mir leid, Cecilia, aber ich kann nicht.”


  Sie zog die Stirn kraus. “Darling, Sex ist nicht wichtig.”


  “Es ist nicht nur das. Es ist das ganze teuflische Arrangement. Ich denke, wir sollten nicht heiraten. Wir passen nicht zusammen.”


  Ihre grauen Augen sprühten Funken. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich. “Wie kannst du so etwas sagen? Wir können gemeinsam alles erreichen, Geld, Macht.” Sie legte ihm die Arme um den Hals und presste sich an seinen regungslosen Körper. “Sei kein Narr. Ich zeige dir, wie schön es mit uns sein kann.”


  Dev versuchte, sich frei zu machen, doch sie umklammerte ihn nur noch fester. Sie zog seinen Kopf herunter und drückte ihren Mund auf seinen.


  Ein kalter Wasserschwall strömte auf sie herunter.


  Mit einem Aufschrei fuhr Cecilia zurück und fiel aufs Bett. Wie vom Donner gerührt starrte Dev an die Zimmerdecke. Die Sprinkleranlage hatte sich eingeschaltet.


  Unwillkürlich brach er in lautes Gelächter aus. Cecilia schrie weiter und versuchte vergeblich, ihre Frisur zu retten. Innerhalb von Sekunden waren sie beide nass bis auf die Knochen.


  “Unternimm doch etwas! Stell das ab! Mein Make-up! Mein Haar! Oh, dafür wird jemand elend büßen!”


  “Keine Aufregung, Cecilia”, stieß er unter Lachen hervor. “Es wird gleich aufhören.”


  Kaum hatte er ausgeredet, war der Guss vorüber. Cecilia starrte ihn vom Bett aus an. Ihr Hemdchen war durchnässt und außer Form. Das Haar hing ihr auf die Schultern, ihr Eyeliner lief in Schlieren über ihre blassen Wangen hinunter.


  Dev brachte sein Lachen unter Kontrolle. Cecilia tat ihm leid. Er reichte ihr die Hand, um ihr auf die Füße zu helfen, aber sie schlug ihn beleidigt weg. “Lass mich in Ruhe. Geh weg, sage ich!” Sie kreischte wütend, als er einen Schritt näher kam. “Du findest das wohl unheimlich lustig.”


  “Absolut nicht.” Dev schüttelte den Kopf, wobei ein paar Wassertropfen Cecilia ins Gesicht flogen. Er biss sich auf die Unterlippe. “Ich bedauere wirklich …”


  “Ach, hör auf mit deinen halbherzigen Entschuldigungen, du Idiot.” Cecilia stand auf und baute sich vor ihm auf. “Du, du Versager!”


  Er musste an sich halten, um nicht wieder zu lachen. Ihr triefendes Haar, die ganze verrückte Situation – es war einfach zu lustig.


  Cecilia warf ihm einen eisigen Blick zu und trat vor, um ihr Kleid aufzuheben. Sie wrang das durchtränkte rote Etwas aus und streifte es sich über. Dann schlüpfte sie in ihre High Heels. “Wenn du es genau wissen willst, ich konnte deinen proletarischen Geschmack sowieso nie ausstehen”, zischte sie gehässig. Sie warf sich den feuchten Pelz um die Schultern. “Vermutlich ist deine kleine Freundin, diese Kneipenbedienung, genau das Richtige für dich.”


  Sie stakste zur Tür. “Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen. Ich will dich nie wiedersehen. Und”, fügte sie boshaft hinzu, “wenn mein Vater von der aufgelösten Verlobung erfährt, wundere dich nicht, wenn du auch deinen Job los bist.” Mit einem vernehmlichen Türenknallen war sie weg.


  Dev starrte auf die geschlossene Tür. Seine Heiterkeit schwand angesichts Cecilias rachsüchtiger Haltung. Er musste dem Himmel danken, dass er rechtzeitig zur Besinnung gekommen war und mit ihr gebrochen hatte.


  Nein, er musste Gabriella danken.


  Seit sie in sein Leben getreten war, hatte sie es auf den Kopf gestellt. Sie brachte ihn zum Lachen, sie machte ihn zittern vor Wut, sie flößte ihm Gefühle ein, die er nicht haben wollte. Und die er nie zuvor erlebt hatte.


  Aber vor allem hatte sie ihm klargemacht, dass in seinem perfekt geplanten Leben etwas fehlte. Etwas, das Cecilia ihm sicher nicht geben würde.


  Devs Augen wurden schmal. Er empfand Begehren zusammen mit Entschlossenheit, beides breitete sich in ihm aus, bis nur noch ein Gedanke ihn beherrschte. Seine Kiefermuskeln waren verspannt, als er zur Tür ging. Zum ersten Mal seit Jahren wusste er genau, was er wollte.


  Und Gaby täte gut daran, anwesend zu sein, sobald er zu Haus eintraf.


  13. KAPITEL


  Die Zeit zum Gehen war gekommen.


  Im Gästezimmer von Devs Wohnung klaubte Gaby ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und stopfte sie in ihre Reisetasche.


  Als sie zu der Party zurückgekehrt war, hatte sie festgestellt, dass Dev und Cecilia gegangen waren. James Putman war zu ihr getreten, der mitleidige Blick seiner hellen Augen täuschte kaum über seinen stillen Triumph hinweg.


  Er war es, der das Taxi bestellt hatte. Während der langen Fahrt hatte Gabriella regungslos und in sich gekehrt dagesessen und sich bemüht, ihre Gedanken zu sammeln.


  Ich habe es geschafft, sagte sie sich immer wieder. Bis sie Devs Wohnung betrat. Kaum war sie über die Türschwelle getreten, brach der Schutzwall, den sie um ihre Gefühle herum aufgerichtet hatte. Angesichts der Wahrheit war sie hilflos.


  Sie war ein jämmerlicher Engel.


  Gaby seufzte und sank auf die Bettkante. Als Mensch hatte sie ebenfalls nicht viel vorzuweisen. Jedes von Devs Worten stimmte. In ihrer ganzen Zeit auf der Erde hatte sie sich kein einziges Mal verliebt. Sie hatte ihn Feigling genannt, aber sie war auch nicht besser. Sogar schlimmer. Sie wusste immerhin, dass es Liebe gab. Oft war sie Zeuge davon geworden. Sie hatte Liebe gesehen in den Augen junger verzückter und alter zufriedener Paare.


  Manchmal hatte sie diese Menschen beneidet – doch nicht allzu sehr, denn sie kannte auch den Kummer, den Liebe bringen konnte. Sie hatte erlebt, was die Liebe ihrer Mutter angetan hatte.


  Gabriella zog die Beine aufs Bett, schlang die Arme um die Knie und legte das Kinn darauf. Margaret Smith hatte nie verwunden, dass ihr Liebster sie verließ. Gaby hatte das Leid ihrer Mutter stets gespürt, während dieser Suche nach etwas, das sie nirgends fand. Immer sollte der nächste Ort auf der Landkarte der sein, an dem sie endlich zur Ruhe kommen würden. Jeder Mann, mit dem Margaret ausging, sollte der sein, der ihr den ersten ersetzte.


  Doch das erfüllte sich nie. Bis zu ihrem Todestag war Gabys Mutter auf der Suche gewesen.


  Gaby schluckte. Die Augen taten ihr weh, und sie presste ihren Kopf gegen die Knie, um den Schmerz nicht herauszulassen, ihn mit aller Kraft in sich zu verschließen. Irgendwann hörte der Schmerz immer auf. Das hatte sie schon als Kind gelernt, wenn der Kummer ihrer Mutter sie zu sehr peinigte.


  Doch jetzt mischte sich Zorn in ihren Schmerz. Zorn auf ihren Onkel und seine hirnverbrannten Machenschaften. Und sogar Zorn auf ihre Mutter – ihre schöne intelligente Mutter –, weil sie sich so sehr hatte verletzen lassen, dass sie ihr Leben fortan mit der Suche nach etwas, nach jemandem vergeudete, um ihre innere Leere zu füllen. Das sollte ihr selbst niemand antun, hatte Gaby sich geschworen. Und so war es auch.


  Sie hatte früh die Kunst erlernt, Menschen für sich zu gewinnen, ohne sie richtig an sich herankommen zu lassen. Nett sein kostete nichts, es waren flüchtige Gesten – hier ein freundliches Wort, dort eine helfende Hand. Die anderen waren glücklich und verlangten nicht von ihr, so lange zu bleiben, bis eine tiefere Beziehung entstand, bis sich die Gefahr einer Verletzung abzeichnete.


  Gaby hatte aus den Fehlern ihrer Mutter gelernt. Keiner war ihr nahe gekommen. Und so hatte sie dasselbe Leben geführt, war von einem Ort zum anderen gezogen, um der Liebe aus dem Weg zu gehen, die ihre Mutter so verzweifelt suchte.


  Und warum saß sie dann jetzt hier und wartete auf Dev, der nicht kommen würde?


  Gabriella atmete tief durch, stand auf und schulterte ihre Reisetasche. Sie verließ das Zimmer und wanderte durch die dämmerige Wohnung, sah sich zum letzten Mal darin um. Nur zwei, drei Lampen waren an, alles wirkte leblos und still.


  Im Wohnzimmer blieb sie stehen. Dev mochte ihr vorwerfen, dass sie einfach davonlief, aber was blieb ihr denn anderes übrig? Ihre Aufgabe war erledigt. Er hatte nicht auf sie gehört und war mit Cecilia weggefahren. Vielleicht würden sie gerade in diesem Moment …


  Sie straffte die Schultern, ging zur Wohnungstür und öffnete sie.


  “Wo willst du hin?”


  Gaby ächzte, sie presste die Hand aufs Herz. Da stand Dev, stark und bedrohlich. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihr weißes Kleid zu der Reisetasche und wieder zurück zu ihrem Gesicht. Er machte schmale Augen.


  Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Gaby wich ins Wohnzimmer zurück. “Was tust du hier?”, fragte sie atemlos. “Ich dachte, du und Cecilia …” Ihre Augen weiteten sich, als das Licht auf ihn fiel und sie ihn genauer sah. Entsetzt rief sie: “Dev! Du bist ja total durchnässt!”


  “Überrascht dich das etwa?”, gab er spöttisch zurück. “Als ob du nicht genau Bescheid wüsstest.” Er stapfte ins Bad und kam mit einem Handtuch wieder. Während er sein Haar abtrocknete, musterte er sie misstrauisch. “In dem Hotelzimmer, wo Cecilia und ich übernachten wollten, ging plötzlich die Sprinkleranlage los.”


  “Oh.” Ein Leuchten ging über ihr Gesicht. “Also habt ihr nicht …?”


  “Nein, haben wir nicht.” Er warf ihr einen Blick zu und sah dann weg. “Du hattest recht. Cecilia ist nicht die Richtige für mich.”


  “Ich hab's gewusst! Ich wusste, dass du – dass wir – einen Fehler gemacht hatten!” Erleichtert und mit einem zufriedenen Lächeln ließ sie sich auf die Couch fallen. “Mach dir keine Sorgen, Dev. Wir finden bestimmt eine andere, die …”


  “Nein.”


  Sie blinzelte verdutzt. “Was?”


  “Ich sagte Nein. Nicht wir werden eine andere finden.” Er rubbelte sich das Haar mit dem Handtuch und ließ es dann nachlässig auf den Parkettboden fallen. “Ich bin zur Vernunft gekommen. Du wirst mich nicht mehr an der Nase herumführen. Ab sofort bestimme ich selbst über mein Leben.”


  Gabys Lächeln schwand. “Aber ich möchte dir helfen.”


  “Mir helfen? Der Himmel möge mich bewahren vor deiner Hilfe.” Dev löste seine goldenen Manschettenknöpfe. “Seit du hier bist, kostest du mich wertvolle Arbeitszeit.”


  Sie sah die Manschettenknöpfe auf dem Boden hüpfen und unter der Couch verschwinden.


  “Ich fühle mich richtiggehend umzingelt.” Er beugte sich herunter und streifte Schuhe und Socken ab. Dann richtete er sich auf und band seine Smokingfliege ab. “Die alten Damen von unten mästen mich mit Plätzchen.”


  Die Fliege flog in die Gegend, gefolgt vom Kummerbund. Gabys Hände wurden feucht, als er begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er löste den Kragen, ohne Gaby aus den Augen zu lassen. Dev trug kein Unterhemd, im Dämmerlicht nahm sie seine kräftigen Nackenmuskeln wahr. Er streifte das Hemd ab und warf es auf den Boden.


  Er stand vor ihr, die glatte muskulöse Brust nackt, die Hände in die Hüften gestemmt. “Ich habe meine Verlobte verloren und damit meinen Job, für den ich ein Jahr lang Sklavenarbeit geleistet habe. Zur Krönung des Ganzen kann ich auch diesen Smoking vergessen.”


  Er griff nach dem Verschluss seiner Hose. Gabys Augen wurden groß, dann drückte sie sie hastig zu. Sie vernahm ein raschelndes Geräusch – etwa wie herabgleitende Hosen, gefolgt von Stille. Als sie die Spannung nicht mehr ertrug, riskierte sie einen Blick. Dev hatte noch seine marineblauen Boxershorts an. Sie atmete auf, zugleich erleichtert und bedauernd.


  Langsam ließ sie den Blick von seinem flachen Bauch hinauf zu seiner breiten Brust mit der dunklen Behaarung, zu seinem beschatteten Kinn gleiten. Dev fing ihren Blick auf. Wie hypnotisiert von dem herausfordernden drohenden Ausdruck in seinen Augen starrte sie ihn stumm an.


  Er lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkte die Arme. Ohne ihren Blick loszulassen, sagte er: “Du hast mich fast wahnsinnig gemacht, Gabriella, und damit ist jetzt Schluss. Ich habe meine Ziele geändert und weiß nun genau, was ich will. Und dieses Mal werde ich es bekommen.”


  Gabys Kinn klappte herunter. Sie schluckte und leckte sich über die trockenen Lippen. “Und das wäre?”


  “Du.”


  “Aber du kannst mich nicht haben”, sagte sie entsetzt.


  Dev schien amüsiert. “Das glaube ich nicht.” Er reckte sich und machte einen Schritt auf sie zu. Ihr stockte der Atem. Er hielt kurz inne, um das Licht noch mehr zu dimmen.


  Die Schatten im Raum wurden tiefer. Dev ging weiter auf sie zu, und je näher er kam, desto mehr schnürte sich beim Anblick der Entschlossenheit und der kaum verhüllten Belustigung in seinem Gesicht Gabys Kehle zu. Sie stand auf und rief fast flehend: “Dev, ich bin ein Engel!”


  “Das sagst du dauernd. Aber in diesem Fall ist es mein Vorteil.” Er blieb vor ihr stehen. So nah, dass sie den würzigen Geruch von Seife und Mann wahrnahm. So nah, dass sie die sinnliche Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausging.


  Er ergriff ihre Arme über den Ellbogen unter ihren weiten Ärmeln. Selbstvergessen strich er mit den Daumen über die zarte Haut. “Engel tun Gutes, aber sie haben keine echten Gefühle, oder, Gaby? Sie verspüren weder Schmerz noch Verlangen noch Lust.”


  “Richtig”, gab sie verunsichert zurück. Sie konnte nicht klar denken. Die sinnliche Berührung seiner Daumenkuppen lenkte sie ab. Unruhig verlagerte sie ihr Gewicht, als eine unbekannte Sehnsucht in ihr aufstieg. In dem Bemühen, das Gefühl unter Kontrolle zu bringen, drückte sie ihre Arme an den Körper.


  So konnte er nicht mehr ihre Arme streicheln, dafür lagen seine Daumen nun an ihren Brüsten und beschrieben kleine Kreise an den weichen Außenseiten. Durch die rhythmische Liebkosung spannte sich ihr Kleid, während Gaby ein wohliges Prickeln durchrieselte.


  “Und Engel lügen nicht, stimmt's?” Er zog seine Kreise größer, rieb fester. “Dann sag mir, dass ich aufhören soll, Gabriella, und ich gehorche sofort.”


  Seine Daumen kamen immer näher an ihre Brustspitzen, die sich erwartungsvoll aufrichteten, berührten sie jedoch nicht. Ein bittersüßer Schmerz breitete sich von ihrem Bauch aus. Gaby öffnete die Lippen, um zu sprechen, doch die Worte wollten nicht kommen.


  Hilflos starrte sie zu Dev hoch. Sein brennender Blick hielt sie gefangen, seine tiefe raue Stimme umhüllte sie im Dämmerlicht. “Sag es, Gabriella. Sag's mir.”


  Er strich flüchtig über ihre Brustspitzen. Das heftige Lustgefühl durchschoss sie wie ein Stich, und sie stöhnte: “Ich kann nicht. Oh, ich kann es nicht.”


  Sie sah die stolze Befriedigung in seinen Augen, bevor sie ihre schloss. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Ihre Brustspitzen rieben gegen seine harte Brust, und sie seufzte selig.


  Er erstickte den leisen Laut mit einem leidenschaftlichen Kuss, seine Zunge erforschte kühn die feuchte Wärme ihres Mundes. Willig gab sie dem Druck seiner Lippen nach, überwältigt von seinem herrischen Fordern. Als er schließlich den Kuss beendete, schwirrte ihr der Kopf und sie atmete stoßweise.


  Langsam hob sie die Lider und sah in sein Gesicht. Das Begehren in seinem Blick entfachte eine nie geahnte Glut unter ihrer Haut.


  Ohne sie loszulassen, bewegte Dev sich rückwärts auf die Couch zu. Er setzte sich hin und zog Gaby auf seinen Schoß.


  Er umfasste ihren Nacken, zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie wieder – zuerst sanft, dann heftiger. Noch heftiger. Gaby hatte das Gefühl, innerlich zu schmelzen, zu glühen wie flüssige Lava.


  Dev bedeckte ihren Hals mit Küssen, und ihre Haut prickelte überall, wo seine stacheligen Bartstoppeln sie reizten. “Wie gut du riechst”, murmelte er. Mit einem gekonnten Griff öffnete er den Verschluss ihres Kleides. Langsam schob er das Oberteil herunter und betrachtete die cremefarbene Haut, die er freilegte. Sein Mund kam näher, berührte den Ansatz ihrer Brust. “Und wie gut du schmeckst.”


  Sein feuchtes kaltes Haar versetzte ihrer erhitzten Haut einen kleinen Schock. Er nahm ihre Brustspitze in den Mund und saugte leicht daran. Gaby stöhnte und schloss die Augen, während sie die Hände in seinem Haar vergrub.


  Die Bewegungen seiner Hände wurden fordernder, als sie von den Knien zu ihren Schenkeln hinaufglitten. Nun berührte er sie zwischen den Beinen und zeichnete langsam den Saum ihres Höschens nach. Ihr Körper reagierte instinktiv auf die Liebkosungen seiner erfahrenen Hände, sie überließ sich der Lust, die sein sanft an ihren Brüsten saugender Mund entfachte. Er trieb sie höher und höher auf einer heißen Welle von Begehren, an einen Ort, an dem sie noch nie gewesen war.


  Etwas in ihr wollte sich Bahn brechen. Emotionen, die sie tief in sich vergraben hatte, drängten explosiv an die Oberfläche. Jeder Kuss, jede zärtliche Berührung verstärkte diese alles verschlingende Sehnsucht.


  Die Empfindung, zusammen mit der Leidenschaft seines Begehrens, machte ihr Angst. Sie fühlte sich fortgerissen, völlig außer Kontrolle.


  “Hör auf, Gaby”, flüsterte Dev. “Liebling, hör auf.”


  “Womit?” Verwirrt öffnete sie die Augen. Sein Gesicht wirkte verschwommen. Besorgt zog er die Brauen zusammen, sein Mund bildete eine schmale Linie, während er Gaby anschaute.


  “Du weinst”, stellte er mit belegter Stimme fest.


  “Wirklich?”


  “Ja.” Mit der Daumenspitze wischte er behutsam die Tränen von ihrer Wange. Er verzog den Mund mit einer Mischung aus Ironie und Zärtlichkeit. “Und ich hatte mir eingebildet, ich würde endlich einmal nicht mehr dastehen wie ein begossener Pudel.”


  “Es tut mir leid.” Sie mied seinen Blick und richtete sich unbeholfen auf. Er half ihr von seinem Schoß, bis sie neben ihm auf der Couch saß. Sie raffte ihr Kleid vor der Brust zusammen und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. “Ich weiß gar nicht, wieso ich weine. Ich weine nie … es ist nur …”


  “Hey, das macht doch nichts.” Er nahm ihre Hand, um ihre fahrigen Gesten zu beruhigen. Dann griff er nach dem Saum ihres Kleides und tupfte sanft ihr Gesicht trocken.


  Als das erledigt war, sah er sie ernst und forschend an.


  Sie blickte zur Seite. Was sollte sie sagen? Sie fühlte sich wie ausgelaugt. Widerstrebende Gefühle zerrten an ihr.


  “Geht es jetzt wieder?”, fragte Dev.


  Sie nickte.


  “Gut.” Er schob ihr eine Locke aus der Stirn und ergriff erneut ihre Hand, die schlaff auf dem Polster zwischen ihnen lag. Leise sagte er: “Ich habe dich erschreckt.”


  Erstaunt sah sie ihn an. “Es war nicht deine Schuld.”


  “Doch.” Er drückte Gabys Finger, um sie zum Schweigen zu bringen, dann nahm er ihre Hand zwischen seine. “Ich habe dich überrumpelt. Das wollte ich nicht.” Er blickte herunter, während er bedächtig seine Finger mit ihren verflocht. “Jedenfalls nicht so. Ich wollte dich nur dazu bringen …” Die Stimme versagte ihm fast, “… bei mir zu bleiben.”


  Ihr Herz zog sich bei seinen leisen Worten zusammen. “O Dev!”


  Er verstärkte den Druck auf ihre Hand. “Lass mich ausreden.” Er sah ihr in die Augen. “Ich weiß, ich habe dich erschreckt. Aber das wird nicht wieder vorkommen. Als ich sagte, ich wüsste, was ich wollte, war das mein voller Ernst. Wir werden diese Engelgeschichte in den Griff kriegen. Wir werden alle Probleme bewältigen.”


  Er blickte ihr forschend ins Gesicht. Sie schwieg, Tränen saßen ihr in der Kehle.


  Heiser fragte er: “Gibst du uns eine Chance?”


  Sie empfand einen Schmerz, der ihr tief in die Seele schnitt. “O Dev, ich glaube nicht …”


  Schnell legte er ihr die Hand auf den Mund. “Sag jetzt nichts. Denk einfach nur darüber nach.”


  Er nahm die Hand weg. In seinen dunklen Augen schimmerte es feucht, als er sie ansah. “Bleib bei mir, Gabriella. Sei bei mir zu Hause.”


  14. KAPITEL


  Gabriella sprang vom Sofa auf und floh aus dem Zimmer. Dev schaute ihr verwirrt, aber ruhig hinterher und ließ sie gehen. Er wollte ihr Zeit geben, das eben Gesagte zu überdenken. In ihrem Schlafzimmer angelangt, warf sich Gaby auf das Bett und rollte sich zusammen. Die ganze Nacht wälzte sie sich schlaflos herum. Sie versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen – und fragte sich gleichzeitig, ob sie überhaupt eine Wahl hatte.


  Sie konnte nicht bei Dev bleiben, sie musste zurück in den Himmel. Schließlich war sie ein Engel.


  Engel haben keine echten Gefühle, oder, Gaby?


  Das Kopfkissen unter ihren erhitzten Wangen fühlte sich kühl an. Doch, Engel hatten Emotionen. Jedenfalls hatte sie welche. Das Verlangen, das Dev in ihr erregt hatte, brannte noch immer in ihrem Körper. Sie sehnte sich nach Dev, sehnte sich nach den Berührungen seiner Hände, seiner Lippen, damit sie die Glut löschten, die er entfacht hatte. Aber noch mehr verlangte es sie nach der Geborgenheit, die sie kurz in seinen Armen empfunden hatte. Nach dem Gefühl, zu Hause zu sein.


  Hellwach lag sie da und starrte in die Dunkelheit, bis das erste Morgenlicht durch die Vorhänge sickerte und sie Dev in der Wohnung hantieren hörte. Erst als er aus dem Haus war, verließ sie ihr Zimmer und entdeckte den Zettel, den er auf dem Küchentisch hinterlassen hatte. In seiner kühnen ausgreifenden Schrift forderte er Gaby auf, am Nachmittag in sein Büro zu kommen. Mit einer Antwort.


  Nachdenklich fuhr sie mit dem Finger über die Zeilen. Dann ging sie in der Wohnung umher und berührte Devs Möbel, seine Bücher, die Erinnerungsstücke, die er in seiner Privatwelt hegte.


  Viele waren es nicht. Keine gerahmten Fotos, keine sonstigen Andenken. Seine Möblierung war praktisch und karg. Offenbar hatte Dev alles Überflüssige aus seiner Umgebung getilgt – auch überflüssige Emotionen. Zum Beispiel Liebe.


  Vor der Vase mit Rosen auf dem Couchtisch blieb sie stehen. Er hatte nie ein Wort verloren über diese Rosen oder die anderen Blumen, mit denen sie seine Wohnung geschmückt hatte. Einmal jedoch, als er sich unbeobachtet glaubte, sah sie, wie er zärtlich über eine der hellgelben Blüten strich und ein kleines Lächeln über seine herben Züge geglitten war.


  Sie griff nach den welkenden Blumen und fuhr im selben Moment erschrocken herum, als es an der Tür klingelte. Der Hoffnungsschimmer, es könnte Dev sein, erlosch beim Öffnen der Tür. Es war Onkel Herbert.


  Gaby seufzte unhörbar. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren noch mehr Verwicklungen. Die Dinge lagen ohnehin kompliziert genug. “Onkel Herbert, ich sagte dir doch, dass ich dir nicht helfen kann.”


  “Nein, nein, du verstehst ja nicht.” In seinem verknitterten grauen Anzug und mit flehendem Blick preschte er an ihr vorbei. Er stapfte ins Wohnzimmer und wandte sich zu ihr um, während er sich aufgeregt durch das ergrauende rote Haar fuhr. “Ich bin nicht gekommen, um über Helen zu sprechen. Sondern über dich und mich. Und deine Mutter.”


  Gaby war verdutzt. “Was meinst du damit?”


  Ihr Onkel holte tief Atem. “Setz dich bitte. Nur eine Minute. Ich erklär's dir.”


  Sie tat ihm den Gefallen und setzte sich neben ihn auf die Couch. Onkel Herbert wandte sich ihr zu, seine blauen Augen waren ernst. “Nach unserem Gespräch gestern Abend ist mir klar geworden, dass ich unbedingt noch einmal mit dir reden muss. Bist du wirklich der Überzeugung, es ginge mir bei allem nur um Geld?”


  Abweisend erwiderte sie: “Es war doch immer offensichtlich, dass du einzig und allein reich werden wolltest. Genau wie Mutter auf einen Mann aus war.”


  “Das stimmt absolut nicht, Liebes.” Sie wollte widersprechen, doch er hob abwehrend die knochige Hand. “Jedenfalls nicht ganz. Ja, ich wollte Geld verdienen. Jawohl, ich habe von Reichtum geträumt. Aber doch nur, damit ich dir – und deiner Mutter – die Dinge verschaffen könnte, die euch zustanden.”


  Gaby starrte ihn an. “Was für Dinge denn? Ich habe nie um etwas gebeten, oder?”


  “Nicht ausdrücklich. Aber ich wusste, Gaby, und deine Mom wusste es auch, dass du dir gewisse Dinge gewünscht hast. Erinnerst du dich an das kleine weiße Haus mit Garten in Phoenix? Es hat dir damals fast das Herz gebrochen, als wir dort wegziehen mussten. Das hat deiner Mutter und mir unendlich zugesetzt. Wir flehten den Vermieter an, das Haus nicht zu verkaufen, es nutzte nichts. Also zogen wir wieder weiter.”


  “Aber warum mussten wir in eine andere Stadt ziehen? Warum sind wir nicht dort geblieben?” Eine alte Wunde brach in ihr auf. “Ich weiß, weil Mom sich von ihrem Freund trennen wollte.”


  Bedrückt fuhr Herbert sich durchs Haar. “Das war einer der Gründe, Gaby, aber verurteile sie nicht so streng. Deine Mutter war am Boden, als dein Vater sie verließ. Sie hielt es für ihre Schuld, dass du kein normales Familienleben haben würdest, und sie suchte verzweifelt nach jemandem, der dir den Vater ersetzen würde.”


  Seine Stimme wurde rau. “Ich wollte diese Stelle ausfüllen, aber was soll ich sagen – ich war eben bloß dein Onkel und damals selbst nicht gerade gefestigt. Ich wollte es ja recht machen, immerhin waren du und meine Schwester alles, was mir an Familie blieb.” Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte heftig. “Ich wollte für euch sorgen.”


  “Das hast du doch getan.”


  “Nicht so, wie ich gewollt hätte.” Er räusperte sich. “Deshalb waren wir ständig unterwegs, immer in der Hoffnung, ich würde eines Tages den Durchbruch schaffen. Aber ich schaffte es nicht, und ehe ich mich versah, warst du erwachsen. Und brauchtest mich nicht mehr.”


  “O Onkel Herb.” Gaby sah ihn hilflos an. “Ich werde dich immer brauchen.”


  “Wirst du nicht. Du brauchst eine eigene Familie.” Plötzlich wurde sein Ton munter. “So gehört es sich.”


  Er stand auf. “Und ich habe jetzt Helen.” Er sah Gaby offen an. “Ich liebe sie. Ich brauche sie, und sie braucht mich.”


  Gaby musterte seine vertrauten Züge. Er hielt ihrem Blick stand, und auf einmal erkannte sie sein Wesen klarer als je zuvor. Herb liebte Helen Adamson aufrichtig und wollte alles tun, um sie glücklich zu machen.


  Sie berührte seinen Arm. “Ich glaube dir, Onkel Herb.” Sie begleitete ihn zur Tür, und eine besorgte Falte trat auf ihre Stirn, als sie an Helen dachte. “Wie willst du ihr klarmachen, dass du nicht nur auf ihr Geld aus bist?”


  Onkel Herb seufzte. “Das weiß ich noch nicht. Aber keine Sorge, das kriege ich schon hin.” Er lächelte bitter. “Wenn ich irgendwann das große Los gezogen hätte, würde Helens Familie nichts gegen mich einzuwenden haben.”


  “Es sei denn, Helen wäre arm.”


  Herb sah sie betroffen an. “Ja, das stimmt. Dann würde sie wissen, wie ernst es mir ist und dass es ihren Töchtern letztlich nur um das Erbe geht.” Nachdenklich verharrte er einen Moment in der Garderobe. “Vielen Dank, Gaby. Ich glaube, Helen und ich finden einen Weg.”


  “Sag ihr einfach, wie sehr du sie liebst.” Ihr Lächeln war zitterig. “Wir Smiths haben offenbar Schwierigkeiten mit solchen Bekenntnissen.”


  Ihr Onkel warf ihr einen schrägen Blick zu. “Auch wenn ich es nie gesagt habe, ist es doch wahr.” Er hüstelte. “Ich habe dich lieb, Kleines. Für immer.”


  Tränen stiegen Gaby in die Augen. “Ich dich auch, Onkel Herb.” Sie umarmte ihn, der grobe Tweed seines Jacketts und der würzige vertraute Duft seines Rasierwassers erinnerten sie an früher und spendeten ihr Trost.


  Er tätschelte ihr unbeholfen den Rücken und meinte ernst: “Pass gut auf dich auf. Und lass von dir hören, ja?”


  Gaby dachte an den Oberengel Bud und ihre bevorstehende Rückkehr in den Himmel. Sie nahm Onkel Herb ein wenig fester in die Arme. “Ich will es versuchen. Aber du sollst wissen, wo immer ich auch bin, werde ich an dich denken.”


  Er ging. Gaby schloss die Tür hinter ihm und lehnte den Kopf an die Türfüllung. Seltsam, wie das Leben spielte. Nichts war so, wie es den Anschein hatte. Jahrelang hatte sie gemeint, sich um Onkel Herb kümmern zu müssen, während er sich um sie sorgte. Beide waren sie nicht in der Lage gewesen, die schlichten Worte auszusprechen, die alles ins Lot gebracht hätten.


  Ich habe dich lieb.


  Vielleicht war es an der Zeit, dass sie sich der Wirklichkeit stellte, der Wahrheit nicht länger auswich, und auch Dev diese wichtigen Worte sagte.


  Dev legte eine Akte aus der Hand und blickte sich in seinem Büro um. Die Bücher waren fast alle eingepackt, seine Urkunden von der Wand genommen, und er hatte seine Kündigung eingereicht. In etwa einer Woche würde er Putman, Collens und Angier für immer Lebewohl gesagt haben.


  Er betrachtete den Aktenstapel, den er den Kollegen hinterlassen würde. Der Fall Adamson lag obenauf. Er griff danach und blätterte zerstreut in dem Ordner. Mrs Adamson war zu dem verabredeten Termin nicht erschienen. Das tat ihm ein wenig leid. Er mochte die nette Dame und wünschte ihr das Beste. Doch jetzt würde er den Fall zwangsläufig abgeben und er wusste, Putman würde alles daransetzen, die Prozesskosten in die Höhe zu treiben – egal, ob Aussicht auf Erfolg bestand oder nicht.


  Der Gedanke widerte Dev an, und er legte die Akte weg. Gaby hatte recht. Er hatte diesen Job nie gemocht. Es lag ihm einfach nicht, die juristischen Interessen der Reichen und Mächtigen zu vertreten. Er hatte es satt, für eine Kanzlei zu arbeiten, die einen Klienten nach der Höhe der Honorare beurteilte, die er zu zahlen bereit war.


  Dev wusste noch nicht, wie es bei ihm weitergehen würde. Vielleicht sollte er wieder als Staatsanwalt arbeiten. Seine einzige Gewissheit war, dass er Gaby bei sich haben wollte, was immer auch aus ihm wurde.


  Unruhig ging er zum Fenster. Sie hätte längst da sein und ihm ihre Antwort geben müssen, und er weigerte sich anzunehmen, dass diese Antwort anders als “Ja” lauten könnte. Gaby gehörte zu ihm; das musste sie doch auch spüren. Gestern Abend war sie in seinen Armen schier verglüht. Hätte er sie nicht so bedrängt und verschreckt, wären sie jetzt ein Liebespaar.


  Die Bürotür ging auf, und Devs Herz machte einen Satz. Doch es war nicht Gaby, sondern James Putman, der eintrat und die Tür hinter sich schloss.


  Dev nahm den Blick des älteren Mannes auf, blieb jedoch ausdruckslos. Es überraschte ihn, Putman hier zu sehen. Natürlich hatte Dev mit einer Auseinandersetzung gerechnet, doch er hatte erwartet, sein Chef würde ihn in sein eigenes Büro zitieren. Wenn Putman auf den Heimvorteil verzichtete, hatte das sicherlich seine Gründe. Das Oberhaupt der Kanzlei war bekannt als Experte für Machtspiele jeder Art.


  Putman schlenderte herein und gab sich betont lässig. “Devlin, mein Junge, was höre ich da – du willst uns verlassen?” Er setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch, schlug die Beine übereinander und legte locker einen Arm auf sein Knie. “Ich bin sicher, wir können dieses kleine Problem aus der Welt schaffen.”


  “Das glaube ich nicht.”


  Putman runzelte die Stirn. “Wenn es um Cecilia geht …”


  “Nein. Wirklich nicht.” Dev packte ein weiteres Buch in den Karton und klappte den Deckel zu. “Cecilia und ich passen nicht zusammen, aber das ist nicht der einzige Grund für meine Kündigung. Ich gehöre nicht hierher.”


  Putman hüstelte. “Wenn du mehr Geld möchtest …”


  “Geld ist nicht das Thema. Mir ist nur klar geworden, dass ich andere Vorstellungen von Rechtsausübung habe.”


  “Das sind doch nur geringe Nuancen.”


  “Für mich sind sie keineswegs gering.” Er sah Putman gerade in die Augen und sagte offen heraus: “Ich habe keine Lust mehr, Leute zu vertreten, die so reich sind, dass sie meinen, sie könnten sich alles erlauben und ungeschoren davonkommen. Ich will nicht Teilhaber einer Kanzlei werden, die einen Mandanten nur nach seinem Geldwert betrachtet.”


  Eine dunkelrote Färbung machte sich unter Putmans gepflegter Sonnenbräune breit. “Na ja, Diplomatie war nie deine Stärke”, bemerkte er eisig.


  “Wirklich nicht”, bestätigte Dev.


  Langsam sagte Putman: “Ich hatte gedacht, deine hervorragenden Leistungen würden deine Schwächen wettmachen, aber Cecilia hatte mich schon gewarnt, dass du ein Weichling bist. Sie hat mir von deinem Hang zu diesem Mädchen berichtet, aber ich dachte, du hättest mehr von deinem Vater mitbekommen. Lowell Hunt hätte nie eine Frau über seine Karriere gestellt. Als er damals merkte, dass deine Mutter ihn zu sehr ablenkte, zu viel Zeit neben seiner Arbeit beanspruchte, hat er sich von ihr getrennt.”


  “Zu seinem eigenen Nachteil. Sie hätte ihn glücklich machen können.”


  Putman sah Dev von oben bis unten an, seine Verachtung war unverkennbar. “Versuch doch nicht, dich hinter irgendwelchen schwammigen Idealen zu verstecken. Tatsache ist, dass du gehst, weil du hinter einer Frau her bist, einer miesen kleinen …”


  “Halt dich zurück.” Devs kalte Stimme schnitt Putmans Satz ab. “Wenn du nicht riskieren willst, dass ich dir deine Worte in die Kehle zurückstopfe.”


  Das Gesicht seines Gegenübers lief noch dunkler an, seine blassgrauen Augen wurden eng vor Wut. Dev hielt dem Blick stand, der andere sah verunsichert beiseite und blieb an der einsamen Akte auf dem Schreibtisch hängen. Mit sichtlicher Anstrengung setzte er seine joviale Maske wieder auf, zusammen mit einem gewinnenden Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichte. “Wir wollen nicht streiten. Geschehen ist geschehen.” Er rückte seine Krawatte zurecht. “Ich muss zugeben, du hast deine Karten klug gespielt. Außerordentlich klug, muss ich sagen.”


  “Wovon sprichst du?”


  Putman zog die Augenbrauen hoch. “Na, vom Adamson-Fall natürlich.”


  “Was ist damit?”


  Putman lächelte. “Aber du weißt doch sicher, dass Helen Adamson vorhin angerufen hat und erklärte, dass sie Herbert Smith ehelichen wird. Sobald die Heirat über die Bühne ist, bist du auf der sicheren Seite. Du brauchst nie wieder zu arbeiten.”


  Devs Gesicht wurde schier zu Stein. “Ich habe keine Zeit für solche Späße. Das ist doch alles Unsinn. Helen Adamsons Heirat geht mich überhaupt nichts an.”


  “Oh, da liegst du aber gründlich falsch, mein Junge. Ganz gründlich. Wer, meinst du, hat Smith zu seinem Wohlstand verholfen?”


  Als Dev stumm blieb, wurde Putmans Lächeln breiter. “Seine Nichte natürlich. Gabriella Smith.”


  15. KAPITEL


  Gaby lief den Gehweg zu Devs Büro entlang. Sie fühlte sich so unbeschwert, als könnte sie fliegen. Es war ein schöner Tag, und sie kam sich auch schön vor. Sie strich über den Rock ihres neuen Kleids, genoss das Gefühl von zarter Seide und die frischen Farben. Frühlingsgrün. Himmelblau. Weiches Goldbraun. Die Farben des Lebens.


  Dev würde überrascht sein. Er kannte sie nur in Weiß.


  Sie stieg die breite Eingangstreppe zum Putman-Gebäude empor und legte verzückt den Kopf in den Nacken, als eine warme Brise ihre Wangen umfächelte. Der sanfte Windstoß lichtete den Smog, und die untergehende Sonne tauchte die Fensterscheiben des Hochhauses in einen warmen goldenen Glanz.


  Gaby ging durch die Eingangshalle zu den Lifts. Auf Devs Etage angekommen, verließ sie den Aufzug und beschleunigte ihren Schritt. Ihr Herz pochte in atemloser Erwartung.


  “Dev?” Sie spähte in sein Büro und versuchte, ihren jagenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Er saß hinter seinem Schreibtisch, den Stuhl zur Seite gedreht. Sein kühnes Profil wurde durch den Schein der Abendsonne, der durch das hohe Fenster fiel, besonders hervorgehoben. Im Gegenlicht waren seine Züge kaum zu erkennen, doch etwas an seiner Haltung, zurückgelehnt, die Beine ausgestreckt, einen Arm auf dem Schreibtisch, erinnerte sie an den ersten Eindruck, den sie von ihm in der Bar gehabt hatte.


  Vielleicht lag es auch nicht an seiner Körperhaltung, sondern an der Aura von Einsamkeit, die seine Gestalt umgab und die Gaby an jenen ersten Abend zurückdenken ließ.


  Sie betrat sein Büro. Dev sah auf. Gaby konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln über ihr Gesicht glitt. Gespannt wartete sie auf ein Kompliment über ihr neues Kleid. Sein Blick maß sie kurz, doch zu ihrer Enttäuschung sagte er kein Wort. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. “Dich habe ich hier nicht erwartet.”


  “Wieso nicht?” Mitten im Raum blieb sie stehen. Verwundert kräuselte sie die Stirn. “Du hast mich doch gebeten zu kommen.” Eine Hitzewelle stieg ihr in die Wangen. “Mit meiner Antwort.”


  “Habe ich das?” Seine Stimme klang gleichgültig. “So ein Zufall. Heute bekomme ich anscheinend eine Menge Antworten.”


  Er hob die Hand und zählte an den Fingern ab: “Zuerst die von Putman – ein scharfsichtiger Mensch, dieser Putman. Er hört in seiner Kanzlei das Gras wachsen und zeigt selten Gefühle. Heute allerdings legte er einige offen.” Devs kalter Blick bohrte sich in ihre Augen. Sein Ton wurde schärfer. “Er hat es sichtlich genossen, mir zu enthüllen, dass du Herbert Smiths Nichte bist.”


  Entsetzt erkannte Gaby ihre missliche Lage. “Dev, ich kann alles erklären.”


  Mit einer verächtlichen Geste wischte er ihre Bemerkung beiseite. “Nicht nötig, ich weiß Bescheid. Nachdem Putman gegangen war, habe ich ein bisschen telefoniert. Ich ließ mir über deinen Onkel berichten – und über dich. Herbert Smith hat Leute überredet in sein 'Schlankheitsmittel' zu investieren sowie in sein 'Perpetuum mobile'.”


  “Er glaubte damals an den Erfolg der Produkte”, erwiderte Gaby. “Er wollte niemanden schädigen, er hat einfach nur von Erfolg geträumt.”


  “Nun hat er es ja geschafft.” Dev zog die Brauen hoch. “Als Nächstes muss ich erwähnen, dass Helen Adamson mir auch ein paar Antworten geliefert hat. Sie hat deinen Onkel heute Nachmittag geheiratet. Die beiden hatten beschlossen, einem gewissen Ratschlag zu folgen. Deinem.” Sein Blick wurde undurchdringlich. “Ist das nicht die Rolle, die du gewöhnlich bei den Unternehmungen deines Onkels spielst? Den Handel festklopfen?”


  “Nein, das hast du völlig falsch verstanden.” Gabys Kehle wurde eng. “Ich habe ihr nicht geraten, meinen Onkel zu heiraten.” Als sie den Zweifel in seinem Blick sah, setzte sie flehend hinzu: “Ich würde dich niemals anlügen.”


  “Nicht doch.” Anzüglich betrachtete er ihr neues Kleid. “Ich sehe, du hast inzwischen deine Engelsmaske abgelegt und bist wieder zur Farbe der Sterblichen zurückgekehrt. Also lass das Theater.”


  “Es war kein Theater. Ich habe Onkel Herb und Helen nur geraten, auf die Stimme ihrer Herzen zu hören.”


  Sein Nicken wirkte zustimmend. “Ja, ich verstehe. Ein guter Rat. Hätte Helen nämlich auf ihre Vernunft gehört, hätte sie dich und deinen Onkel durchschaut, nicht wahr? Und das hätte ich auch tun sollen.”


  Sein harter Blick troff vor Verachtung. “Kein Wunder, dass du damals in L. A. so schnell von der Universität verschwunden bist. Du hattest erfahren, dass dein Onkel wieder etwas im Schilde führte, stimmt's?”


  “Nein, das war es nicht.”


  “Oh, ich bin sicher, du hast eine Reihe von einleuchtenden Erklärungen parat. Vielleicht auch ein paar an den Haaren herbeigezogene. Wie die, dass du ein Engel bist.”


  Gabys Hand fuhr an ihre Kehle. “Dev, bitte, hör mir zu. Du musst mir glauben.”


  Er lachte – ein rauer knirschender Laut, ohne Spur von Humor. “Weißt du, was das Lustigste an dieser Komödie ist? Ich fing doch tatsächlich an, dir zu glauben.” Er sah sie mit höhnischer Bewunderung an. “Ein geniales Manöver. Du hast mich mit deinen angeblichen Wahnvorstellungen so eingewickelt, dass ich nicht merkte, dass du mich eigentlich nur von den Machenschaften deines Onkels und dir ablenken wolltest. Ich dachte wirklich allmählich, du wärst ein Engel, den mir der Himmel geschickt hat.”


  “Das war ich, und das bin ich.” Ihr wurde leicht schwindelig, und sie atmete tief durch. Sie krallte die Finger in ihren Rock und stellte die alles entscheidende Frage: “Dev, möchtest du noch immer, dass ich bleibe?”


  Als er sie wortlos anblickte, kalt und abweisend, schoss ihr ein betäubender Schmerz durch den Körper. Wie dumm sie doch gewesen war, wie naiv – zu hoffen, dass er ihr glauben würde und sie bei sich haben wollte.


  Dass er sie liebte.


  Denn jetzt wusste sie, was sie die ganze Zeit erhofft – und vom Himmel erfleht – hatte. Dass sie einen Platz zum Bleiben finden würde, bei jemandem, der sie wirklich brauchte. Einen, der sie liebte, und den sie auch liebte.


  Mühsam stieß sie hervor: “Als du mich gestern gebeten hast zu bleiben, dachte ich, du liebst mich. Aber das stimmt nicht. Liebe bedeutet Vertrauen. Es bedeutet, dass man dem anderen glaubt, auch wenn alles gegen ihn spricht.”


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Gaby begriff plötzlich, dass sie das nicht mehr aushalten würde. Blindlings wandte sie sich um und stolperte aus dem Raum. Auf dem Flur blieb sie einen Moment stehen und suchte Halt an der Wand. Wie merkwürdig alles auf einmal aussah. Die Wand schien nachzugeben, der Teppichboden kam ihr entgegen. Gabriella strebte vorwärts, doch ihre Bewegungen waren wie in Zeitlupe. Tief im Innern empfand sie einen verzweifelten Drang, hier herauszukommen.


  Sie erreichte den Lift und drückte auf den Knopf. Wieder und wieder. Der Lift kam nicht, und sie sah sich panisch um. Da, das Treppenhaus.


  Sie rannte hinunter.


  In seinem Büro stand Dev wie versteinert neben dem Schreibtisch und starrte auf die Tür. Er wartete, wartete auf das Gefühl von Bestätigung, dass er recht gehabt hatte – und das seinen nagenden Schmerz beenden würde. Jawohl, sie hatte ihn belogen. Sie hatte ihm nichts von ihrem Onkel gesagt. Doch der Schmerz blieb. Er breitete sich sogar aus und hinterließ nichts als eine große Leere.


  In seinem Gesicht zuckte es, und mit einem Mal war ihm klar, dass er sich nicht länger selbst betrügen konnte. Gaby hatte recht. Der Augenschein sprach gegen sie, aber das war nicht wichtig. Entgegen aller Logik glaubte er ihr. Weil er sie liebte.


  “Gaby!”, rief er.


  Keine Antwort.


  Die Leere wurde größer. Eine kalte vertraute Leere, die er von früher kannte. Als seine Mutter gestorben war. Als er merkte, dass sein Vater unfähig war zu lieben.


  Noch lauter rief er: “Gaby!” Er stürmte aus der Tür und rannte zu den Lifts. Der Leuchtanzeige nach fuhren alle nach oben. Sie musste die Treppe genommen haben. Dev stürzte zum Treppenhaus. Von unten hörte er leises Keuchen und das Klicken von Gabys Absätzen auf den Stufen.


  Er beugte sich übers Geländer und entdeckte ihr helles Haar. “Gaby!”


  Sie sah hinauf und traf seinen Blick. Einen Moment lang war Schweigen. Dann drehte sie sich um und lief noch schneller.


  “Gaby.” Er raste die geschwungene Treppe hinunter. “Warte! Mach langsam. Du wirst dir noch etwas antun.”


  Gaby hörte nicht. Sie glitt aus, konnte jedoch das Geländer packen. Noch hastiger eilte sie weiter.


  Ihr Herz klopfte hart. Er holte auf. Jetzt war sie im dritten Stock und spürte ihn hinter sich, keine zehn Meter entfernt. Das Treppenhaus löste sich in ein Gewirr von Farben und Geräuschen auf, während sie hinunterrannte.


  Sie erreichte die letzte Biegung.


  “Gaby!”, rief er. “Gaby, ich liebe dich.”


  Der verzweifelte Klang seiner Stimme ließ sie innehalten, sie sah nach hinten – und schwankte. Einen Augenblick lang balancierte sie auf der Kante.


  Dev streckte die Arme aus, um sie aufzufangen. Vergeblich.


  Sie fiel, stürzte hinab … hinab … hinab …


  Und war weg.


  16. KAPITEL


  Der Ort war verlassen. Niemand wartete auf Einlass, und erst als Gabriella durch den Nebel näher heranschwebte, bemerkte sie Bud, der auf einer weißen Bank vor der Himmelspforte saß.


  Der goldene Heiligenschein krönte noch immer sein graues Lockenhaar, und seine alterslosen Augen blickten noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Er hatte sich kein bisschen verändert – aber sie war ja auch nur elf Tage weg gewesen. Komisch, wie sich in so kurzer Zeit für sie alles geändert hatte.


  Er lächelte, als sie herankam. “Sei gegrüßt, Gabriella.”


  Seine Freundlichkeit war ebenfalls unverändert. Gabriella gab sein Lächeln zurück und gewann einen schwachen Trost aus seinem warmen verständnisvollen Blick.


  “Sei gegrüßt, Bud.” Sie setzte sich neben ihn auf die Bank. Sie blickte in sein leuchtendes Gesicht und ihr Lächeln schwand langsam. “Du weißt vermutlich, dass ich versagt habe.”


  “Hast du das?”


  “Ja. Ich war nicht fähig, Devlin Hunt zu helfen. Er flucht immer noch – und lügt.” Ich liebe dich, Gaby. Ihre Stimme wurde rau. “Ich habe alles falsch gemacht, Bud. Ich fürchte, er hat jetzt noch größere Schwierigkeiten als vorher.”


  “Und wieso glaubst du das?”


  Sie sah auf ihre Füße herab und betrachtete den zarten Nebel, der um ihre Schuhe wallte. “Weil er seinen Job verloren hat … und seine Verlobte. Weil er sehr unglücklich ist. Und sehr wütend.”


  Die Herzlichkeit wich nicht aus seinen Augen. “Seine Zufriedenheit wäre kein Beweis für deinen Erfolg, Gabriella. Devlin Hunt musste erfahren, was Liebe ist. Das hast du ihm gezeigt.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Er hat sich nicht in Cecilia verliebt.”


  “Das war auch nicht vorgesehen. Devlin Hunt war dazu ausersehen, sich in dich zu verlieben.”


  Sie hielt die Luft an. “In mich?”


  Bud nickte. “Ja.”


  Das Strahlen in ihren Zügen erlosch. “Aber er liebt mich nicht. Nicht wirklich.” Traurig sah sie Bud an, ihr war zum Heulen. “Ich wollte ihn dazu bringen, mir zu glauben, aber ich habe ihm ja nicht einmal selbst vertraut. Ich habe verschwiegen, dass Herbert Smith mein Onkel ist. Ich habe ihm nicht einmal gesagt, dass ich ihn liebe.” Heftiges Bedauern erfüllte ihr Herz. Warum war sie so dumm gewesen? “Ich dachte, wenn ich meine Gefühle verleugnete, würde ich nicht verletzt werden. Doch genau dadurch habe ich Dev verletzt – und das tut mir am meisten weh. O Bud, ich habe alles verkehrt gemacht. Ich bin ein jämmerlicher Engel.”


  “Du warst ein Mensch, Gabriella. Und das ist Devlin Hunt auch. Liebe ist ein Geschenk. Ein Wunder. Aber nicht jeder kann ein Wunder erkennen oder ein kostbares Geschenk annehmen.” Er lächelte. “Oder den Mut aufbringen zu lieben, obwohl Leid daraus entstehen könnte.” Er legte ihr leicht die Hand auf das zerzauste Haar. Ein warmer Schein umhüllte Gabriella. “Du hast deine Sache gut gemacht. Du hast den Test bestanden.”


  Verwundert riss sie die Augen auf. “Das war mein Test?”


  Bud nickte. “Nun”, fragte er sanft, “bist du bereit, in den Himmel zu gehen?”


  Der glückliche Schimmer, der sie umgab, verblasste ein wenig. Natürlich wollte sie. Wie konnte jemand sich nicht wünschen, in den Himmel zu kommen? Sie wollte sich geborgen fühlen, warm, geliebt. Vor allem geliebt.


  Trotzdem wollte sich die Zufriedenheit nicht einstellen, die sie beim ersten Mal empfunden hatte. Etwas – oder jemand – hinderte sie. Zerrte an ihrem Herzen. An ihrer Hand.


  Bleib bei mir.


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Nanu, regnete es? Sie spürte warme Tropfen auf ihr Handgelenk fallen. Komisch. Im Himmel regnete es nie.


  Gaby machte die Augen auf. Benommen sah sie hoch zu der weißen Decke, auf die grün getünchten Wände eines Krankenzimmers. Sie wandte den Kopf auf dem Kissen. Dev saß neben ihrem Bett.


  Sie nahm seinen bekümmerten Blick wahr. Der Druck seiner Hand auf ihrer wurde stärker. “Gabriella?”, fragte er behutsam, und ihr Herz pochte schmerzlich, als sie die Sehnsucht in seiner heiseren Stimme wahrnahm. “Kannst du mich verstehen, Liebling?”


  Langsam nickte sie.


  Seine Augen waren angstvoll geweitet. Und feucht. Er presste das Gesicht in ihre Handfläche, seine Tränen liefen über ihre Finger. “Gott sei Dank.” Mit erstickter Stimme flüsterte er in ihre Hand: “O Gaby, du bist regelrecht vor mir verschwunden. Du warst auf einmal weg. Ich dachte, ich würde dich nie wiederfinden.”


  In der Erinnerung an die entsetzliche hilflose Situation drückte er ihre Hand fester an seine Wange, als suchte er ihre beruhigende Wärme. Ihre Hand fühlte sich klein und zerbrechlich an, aber doch tröstlich stark, wenn er sie hielt. “Ich habe dich überall gesucht. In der Stadt, im Büro. In unserer Wohnung. Schließlich kam ich auf die Idee, hierherzukommen. Die Schwestern sagten mir, sie hätten eine Miss Smith, aber sie läge im Koma, und das seit elf Tagen. Sie ließen mich in das Zimmer …”


  Er sah auf. Sie betrachtete ihn, ihr Haar bildete einen hellen Farbfleck auf dem weißen Kissen. Er blickte in ihre blauen Augen und sagte langsam: “… und da lagst du.”


  “Ich habe im Koma gelegen?” Sie wirkte verwirrt. “Daran kann ich mich gar nicht erinnern.”


  Dev verstärkte den Druck auf ihre Hand. “Aber du erinnerst dich doch an mich, oder?” Seine Muskeln verspannten sich, während er auf ihre Antwort wartete.


  Ihr Blick glitt über die Bartstoppeln auf seinen Wangen, über seinen Mund, seine angsterfüllten dunklen Augen. Sie lächelte schwach. “Wie könnte ich dich jemals vergessen?”


  Dev sprang auf und nahm sie entschlossen in die Arme. Er wollte sie für immer festhalten. Indem er die Wange auf ihre seidigen Locken legte, stieß er mit rauer Stimme hervor: “Nachdem du weg warst, erschien mir mein Leben leerer als je zuvor. Du hast alle Farben, alle Wärme mit dir genommen.”


  Er strich ihr durchs Haar. Dann bog er ihren Kopf zurück und sah ihr in die Augen. Sein Ton wurde noch intensiver, als er hinzufügte: “Ich möchte mein Leben mit dir verbringen, Gaby, dir ein Heim geben – und den Kindern, die wir zusammen haben könnten. Kannst du mir verzeihen, was ich dir alles an den Kopf geschleudert habe? Ich weiß, ich habe dich nicht verdient. Ich bin kein Engel und wahrhaftig habe ich viele Fehler, aber ich liebe dich. Und ich werde dich immer lieben.”


  “O Dev.” Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. “Natürlich verdienst du mich. Ich habe auch meine Fehler. Jetzt bin ich kein Engel mehr, ich war sowieso kein besonders guter. Ich hätte dir von meinem Onkel erzählen sollen, ich hätte dir vertrauen sollen.” Zärtlich strich sie über seine Kinnlinie. “Aber ich liebe dich auch, Dev. Mit Leib und Seele.”


  “O Liebling.” Er küsste sie sanft, dann mit wachsender Leidenschaft, sodass sie sich hilflos an ihn klammerte. Er schwelgte in dieser Nähe, in dem unbeschreiblichen Glück, sie in den Armen zu halten.


  Als er den Kopf hob, waren ihre Wangen gerötet und ihr Blick war schläfrig und zufrieden. Wieder zog er sie an sich.


  Sie streichelte sein kantiges Gesicht. “Dev, wegen deinem Job …”


  Er lächelte. “Ja, richtig, das wollte ich dir erzählen. Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen, dass für mich ein Richterposten vorgesehen ist. Ich würde gern wissen, ob du oder deine Freunde höheren Orts …” Er blickte zur Decke, “… da ihre Finger im Spiel hatten.”


  Sie schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln auf den Lippen. “Nein. Das ist deine eigene Leistung. O Dev, ich bin so stolz auf dich.”


  “Und ich bin stolz auf dich, mein Engel.”


  Gaby schmolz innerlich dahin. “Vielen Dank.” Sie strich ihm durchs Haar, durch die weiche üppige Fülle. “Ist der Fall Onkel Herbert inzwischen bereinigt?”, forschte sie. “Er ist nicht auf Helens Geld aus, Dev, da bin ich sicher.”


  “Ich weiß. Ich glaube, ich wusste es schon, bevor Helen mir mitteilte, dass sie ihr ganzes Vermögen einer wohltätigen Organisation vermacht hat.”


  Gaby machte große Augen. “Das hat sie getan?”


  Dev nickte, er konnte sein diebisches Vergnügen nicht verbergen. “Sie hat eine Stiftung für Obdachlose gegründet.” Er griff nach Gabys Hand und küsste ihre Finger. “Ihre Töchter waren keineswegs angetan, muss ich sagen, aber Herbert ist hellauf begeistert. Er findet, das beweist Helens Liebe für ihn. Die beiden wollen auf Reisen gehen, sobald du wieder hergestellt bist.”


  “Das freut mich. Ich weiß, sie werden glücklich miteinander.”


  “Fast so glücklich wie wir.” Er zog sie näher an sich und flüsterte ihr ins Ohr: “Ich wünschte, wir wären nicht in diesem Krankenzimmer und dir würde es besser gehen.”


  “Mir geht es bestens”, sagte Gaby und wurde knallrot, als begehrliche Flammen in seinen Augen aufblitzten. Sie strich seinen Hemdkragen glatt und blickte auf das weiße Klinikhemd herunter, das sie trug. Angewidert zog sie die Nase kraus. “Und ich dachte, ich könnte dieses Weiß endlich ablegen.”


  “Nicht so schnell.” Die Flammen in seinen Augen brannten heißer. “Ich hoffe, du trägst bei unserer Hochzeit Weiß.”


  Sie hielt den Atem an, und ihr Blick wurde dunkel. “Das hängt davon ab, wie du dich bis dahin aufführst, würde ich sagen.”


  Er küsste ihre Handfläche. “Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet. Wir werden bald heiraten, jetzt, wo du auf dem Weg der Besserung bist.” Mit seinen dunklen Augen sah er sie intensiv an. “Du wirst doch wieder gesund, nicht? Du entschlüpfst mir nicht mehr?”


  Gaby berührte seine Wange. “Du wirst es lange, lange mit mir aushalten müssen.”


  Dev drückte sie an sich und küsste sie noch einmal. “Dem Himmel sei Dank dafür.”


  – ENDE –
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